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7 
An unsere Leser! In der Belieferung hat leider aus kriegsbedingten 


Gründen eine längere Unterbrechung eintreten müssen, die jetzt als behoben 
gelten kann. Der Jahrgang 1943 ist mit Hefl 5 abgeschlossen. 
Herausgeber, Schriſtwalter und Verlag hoffen, daß keine erneuten Schwierig- 
keiten auftreten, und werden weiterhin bemüht sein, innerhalb des be- 
schränkten Umfanges den Lesern so viel wie nur irgend möglich zu bieten. 
Neue Bezieher können z. Zt. leider nur insoweit angenommen werden, als 
andere ausscheiden. 


Der Jahresbezugspreis von RM 6.40 (für Mitglieder der Nordischen Gesell- 
schafl RM 5.20) wird zwecks Arbeitsersparnis mit Erscheinen dieses Hefe 
für den gesamten Jahrgang auf einmal berechnet. 

Anfragen, Mitteilungen und Beiträge sind zu richten an den Schriſtwalter 
Dr. Hans Burkhardt. Unverlangte Beiträge werden nur bei ausreichendem 
Räckpostgeld zurückgesandt. 
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Gibt es eine „Vererbung elterlichen Eheſchickſals“? 


Von Hans F. K. Günther 
Herrn Profeſſor Dr. Eugen Fiſcher zum 70. Geburtstag am 5. Juni 1944 


Heiratswillige Menſchen ſollten fich bemühen, ein zureichendes Bild vom Anlagen: 
beſtand derjenigen Familie zu gewinnen, aus der ſie ſich Ehefrau oder Ehemann 
wählen wollen. Das habe ich in meinem Buche „Gattenwahl zu ehelichem Glück und 
erblicher Ertüchtigung“ !) weiter erklärt. Zu der Bemühung, die Erbanlagen ber- 
jenigen Familie einzuſchätzen, aus der man einen Menſchen heiraten möchte, ge⸗ 
hört auch die Beachtung des ehelichen Schickſals der Eltern des begehrten Menſchen, 
wenn möglich auch die Beachtung des ehelichen Schickſals der verheirateten Ge⸗ 
ſchwiſter dieſes Menſchen. 

A. Moll ) hat von einer „Vererbung des elterlichen Eheſchickſals“ geſprochen, 
und Lenz?) hat fogar den Satz geſchrieben: „Auch die unglückliche Ehe ift erblich; 
eben darum natürlich auch die glückliche.“ — Dieſen Satz wird man in folgender 
Weiſe erläutern und begrenzen können: Die Anlagen eines der Ehegatten oder beider 
Ehegatten in einer ehelichen Verbindung, die nicht durch äußere Umſtände oder nicht 
überwiegend durch äußere Umſtände, ſondern überwiegend durch menſchliche Weſens⸗ 
züge unglücklich geworden ift, find erblich. A. Moll hat an der angeführten Stelle 
ausgeführt, daß es immer ſehr ſchwierig ſein wird, zu erkennen, wieviel an dem Miß⸗ 
lingen einer Ehe der Umwelt, wieviel den ererbten menſchlichen Anlagen zuzuſchreiben 
ſein wird. Eheliches Mißgeſchick der Eltern könnte ja — was allerdings nur ſelten 
der Fall ſein wird — mehr unheilvoller Einwirkung der Umwelt, einer beſonders 
ungünſtigen Umwelt der Menſchen oder der Dinge oder der Menſchen und der 
Dinge, zuzuſchreiben fein. Dann wäre die Befürchtung einer „Vererbung des elter- 
lichen Eheſchickſals“ unbegründet und unnötig. Wenn ſich aber ergäbe, daß das ehez 
liche Mißgeſchick der Eltern viel weniger der Umwelt als menſchlichen Weſenszügen 
zuzuſchreiben iſt — was alſo der häufigere Fall ſein wird —, ſo wäre zunächſt zu 
erkunden, ob das eheliche Mißgeſchick den Weſenszügen beider elterlicher (be 
gatten oder nur eine m zuzuſchreiben oder über wie gendeine m zuzuſchreiben 
iſt. Ließe ſich dieſe Frage klären, ſo ergäbe ſich die weitere, auch von Moll be⸗ 
achtete Schwierigkeit, abzuſchätzen, mit welchem der beiden Ehegatten ein Kind mehr 
Weſenszüge gemeinſam habe; jedes Kind wird ja Anlagen von beiden Elternſeiten 
erben. So wird es nur ſelten gelingen, aus dem Weſensbilde, das die elterliche Ehe 
zeigt, eine zutreffende Ausſage über die Eignung eines Kindes aus dieſer Ehe zum 
ehelichen Leben zu gewinnen. Die Eignung des Kindes zum ehelichen Leben iſt ja 
außerdem nicht eine allgemeine Eignung zur Ehe mit beliebigen Menſchen, ſondern 


1) 2. Aufl. 1943, S. 143 ff. 

2) Vererbung des elterlichen Eheſchickſals, bei Marcuſe, Die Ehe, 1927, ©. 534 ff. 
3) Baur⸗Fiſcher⸗Lenz, Menſchliche Erblehre und Raſſenhygiene, Bd. 2, 1936, S. 475. 
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immer eine Eignung in bezug auf beſtimmtgeartete Menſchen anderen Geſchlechts, 
von deren Weſen doch Gedeihen oder Mißlingen einer Ehe m i t beſtimmt wird. 

Wenig Gewicht wird man — wie ſchon geſagt — auf die Möglichkeiten einer 
„Vererbung des elterlichen Schickſals“ legen in allen den — allerdings ſelteneren — 
Fällen, wo überwiegend äußere Umſtände die Ehe der Eltern haben ſcheitern 
laſſen; wenig Gewicht wird man auf ſolche Möglichkeiten auch in den Fällen legen, 
wo verkehrte Gatten wahl die Ehe zweier fonft wohlgearteter Menſchen 
hat ſcheitern laſſen. Hier könnte man höchſtens an die Vererbung von Anlagen zu ver⸗ 
kehrter Gattenwahl denken, an die Vererbung eines Abirrens der Antriebe (In⸗ 
ſtinkte) zur Gattenwahl. Verhältnismäßig leicht wird eine Sichtung des ehelichen 
Mißgeſchicks der Eltern ſein, wenn offenkundige Mängel auf einer der bei⸗ 
den Elternfeiten, wenn etwa Trunkſucht oder andere Süchte, wenn Verſchwendung 
oder ein Hang zu außerehelichen Geſchlechtsberbindungen die Ehe zerrüttet haben. 
Moll') hat von einer Familie berichtet, in der von einem Großvater zu einem Enkel hin 
über zwei der Söhne dieſes Großvaters ſich der Hang zu außerehelichen Beziehungen 
und zwar immer wieder Beziehungen zum gleichen Schlage berechnender Frauen und 
immer wieder die gleiche Geſchicklichkeit im Verbergen dieſer Beziehungen vor der 
eigenen Ehefrau hätten verfolgen laſſen. Moll fügt allerdings hinzu, daß wahr⸗ 
ſcheinlich in jedem Falle die Anknüpfung außerehelicher Beziehungen der falſchen 
Gattenwahl hätte zugeſchrieben werden müſſen. Hier wäre alſo weniger an eine Ver⸗ 
erbung geſchlechtlicher Neigungen zu denken als an eine Vererbung von 
Mängeln des Wahlinſtinktes. 

Nach G. V. Hamilton und K. Maegowan') hat fih bei Befragung 
von 100 nordamerikaniſchen Ehepaaren ergeben, daß die von dieſen Menſchen ge- 
liebten und geheirateten Menſchen zu etwa einem Sechſtel bis einem Viertel der 
Fälle dem Elternteil anderen Geſchlechts, alſo der eigenen Mutter oder dem eigenen 
Vater, in weſentlichen Zügen ähnelten. Aus ſolchen Neigungen zu einer Wahl in 
gleicher Richtung wie die des eigenen Elternteils anderen Geſchlechts ergeben ſich 
Möglichkeiten zu verſchiedenen „Vererbungen des elterlichen Eheſchickſals“, darunter 
auch die Möglichkeiten einer überwiegend aus Vererbung zu erklärenden verkehrten 
Gattenwahl. 

Verhältnismäßig leicht wird eine Sichtung des ehelichen Mißgeſchicks der Eltern 
auch dann fein, wenn einer der Ehegatten oder gar beide eigentlich ehe untaug⸗ 
liche Meuſchen find, Menſchen, die nicht nur mit dieſem oder jenem anderen 
Menſchen nicht glücklich werden können, ſondern überhaupt zu ehelichem Leben un⸗ 
geeignet ſind, vielleicht zu jeder Art des Zuſammenlebens mit anderen Menſchen un⸗ 
fähig. Vor der Heirat mit Kindern ſolcher Menſchen wird in vielen, vielleicht den 
meiſten Fällen, zu warnen fein, wenn dieſe Kinder nicht unverkennbar der Familie 
des ehetauglichen Elternteils nachſchlagen. Helenefriederike © t e Lz n e r°) hat über 


4) a. a. O., S. 546. 5) What is wrong with Marriage?, 1929, S. 265, 286. 
6) Pſychopathen als Ehegatten, bei Marcuſe, Die Ehe, 1927, S. 512. 
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die Vererbung der Anlagen eheuntauglicher Menſchen geurteilt: „Beim Verfolgen 
der Ahnengeſchichten von zur Ehe ungeeigneten Menſchen ſtellt ſich ſehr oft heraus, 
daß dieſe Menſchen felbſt aus unglücklichen Chen mit ſchwer belaſtender Erblichkeit 
[&rbmängeln] ſtammen.“ 

Wenn A. Moll') annimmt, die Ehe eines Menſchen könne weſentlich „durch 
die Macht der Eindrücke im Elternhaus“ beeinflußt werden, könne alſo unter Um⸗ 
ſtänden deshalb unglücklich werden, weil fie durch die Erinnerungandie nn: 
glückliche Ehe der Eltern belaſtet werde, fo wird man gegen ſolche An⸗ 
nahmen einwenden müſſen, daß die Veranlagung der Menſchen immer ſtärker iſt 
als Eindrücke der Kindheit und Jugend, daß alſo geſund veranlagte Menſchen aus 
der Beobachtung ehelichen Unheils der Eltern diejenigen Erfahrungen gewinnen wer⸗ 
den, die ihnen zur Vermeidung eigenen ehelichen Mißgeſchicks dienen können. Men⸗ 
ſchen, auf die Jugendeindrücke auf die Dauer lähmend wirken können, ſind nicht 
geſunde Menſchen; ihre Ehen würden fragwürdig oder unglücklich ausfallen, auch 
wenn ſie in ihrem Elternhauſe nur günſtige Eindrücke gewonnen hätten. Wo der 
Eindruck entſtehen kann, als ob widrige Eindrücke der Kindheit und Jugend, alſo 
beſonders Eindrücke aus dem Elternhauſe, das Leben eines Meuſchen in eine un- 
heiloolle Richtung gedrängt hätten, ba ift meiſtens viel weniger an ſolche Einwir⸗ 
kungen der Umwelt zu denken als an Auswirkungen derjenigen ererbten und weiter 
vererbten Anlagen, die ſich ſchon im Leben der Eltern durchgeſetzt und das Eltern⸗ 
haus zu einer ungünſtigen Umwelt gemacht hatten. In ſolchem Sinne werden auch 
die ererbten Anlagen zu glücklichem oder unglücklichem Eheleben das Geſchick eines 
Kindes mehr, in den meiſten Fällen weit mehr beſtimmen als die Eindrücke, die ein 
Kind in einer glücklichen oder unglücklichen Ehe ſeiner Eltern empfängt. Damit 
ſoll aber nicht ausgeſagt ſein, daß Jugendeindrücke gänzlich bedeutungslos und un⸗ 
wirkſam ſeien, und daß es für ein Kind gleichgültig ſei, wie ſein Elternhaus be⸗ 


ſchaffen ift. 


Der Schutz des Bluterbes 
in den nordgermaniſchen Bauerurechten 
Von Herbert Keier 


Das zuerſt von Kant in dem uns geläufigen Sinne gebrauchte Wort „Raſſe“ 
ift den Nordgermanen unbekannt. Sehr wohl aber wußten fie edles Blut von ge- 
ringerem zu unterſcheiden; und die ed le Abkunft war ihnen ſtets die germaniſche. 
Beſonders die Edelfrau ſtellt ſtets die Germanin dar, die als Ehefrau für den Fort⸗ 
beſtand der Sippe ſorgt — im Gegenſatz zu allen anderen Frauen, die beiſpielsweiſe 


7) a. a. O., S. 549. 
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auf Kriegszügen gefangengenommen wurden und keine vollgültige Ehe ſchließen 
konnten. Kinder einer unter Berückſichtigung aller Bedingungen geſchloſſenen Ehe 
ſind in beſtimmter Reihenfolge erbberechtigt. Erbberechtigte ſind daher ſippenfähig, 
ja Sippenglieder und im Gegenſatz zu allen Minderberechtigten gewöhnlich germani⸗ 
ſchen Blutes. Somit laſſen ſich aus wirtſchaftlichen Beſtimmungen der alten nordi⸗ 
ſchen Rechtsbücher mit Sicherheit Schlüſſe auf die raſſiſche Zugehörigkeit der Men⸗ 
ſchen ziehen, für die ſie beſtimmt ſind. 

Wie ein roter Faden zieht ſich durch alle nordiſchen Bauernrechte die Grenz⸗ 
ziehung zwiſchen Freien, Freigelaſſenen und Unfreien. Meiſt handelt es ſich dabei 
um bermögensrechtliche Auseinanderſetzungen, und doch wären diefe Rechte nicht 
in ſolchem Maße von dieſem Thema erfüllt, wenn man Freigelaſſene und Unfreie 
nicht dauernd als Unedle, d. h. Fremdblütige, vor fich geſehen hätte, vor denen man 
ſich abſchloß, um ſich zu ſchützen. Gerda Merſchberger macht in ihrem aus⸗ 
gezeichneten Buch!) mit Recht auf diefe Zuſammenhänge aufmerkſam, erklärt die 
Ebenbürtigkeit für eine der weſentlichſten Vorausſetzungen der Eheſchließung nach 
germaniſchem Recht und ſchildert die beſonders bei den Sachſen ſtark ausgebildete 
Unterſcheidung nach Geburtsſtänden. Sie weiſt auch darauf hin, daß alle Römer dem 
Litenſtand zugerechnet wurden — ebenſo wie im Norden Iren und Finnen. Bei der 
Beſiedelung Islands nahmen die germaniſchen Bauern Unfreie, z. B. tüchtige 
Knechte, in großer Zahl mit in die neue Heimat. Da es aber bei der Beſtedelung der 
Inſel an Menſchen mangelte, wurden dieſe Knechte oft freigelaſſen und als Ver⸗ 
walter über große Höfe geſetzt. Es iſt klar, daß damit auch ihre ſonſtigen Anſprüche 
wuchſen, und es iſt reizvoll zu verfolgen, wie ſich die alten edlen germaniſchen Sippen 
„vermögensrechtlich“ und auch in den übrigen Rechtsbereichen ihrer erwehrten. 

Abgeſehen davon, daß ein Wirtſchaftsrecht, das viele Völker derſelben Raſſe in 
ähnlicher, oft gleichlautender Weiſe anlegen, von ſelbſt Ausdruck einer raſſiſch gewer⸗ 
teten Welt⸗ und Lebensordnung wird, ſpielt ſich in den Germanenrechten einer der 
gewaltigſten Raſſenkämpfe ab, die Europa erlebt hat. Man muß ſich ſtets vor 
Augen halten, aus welcher Lage heraus dieſe Rechtsbücher geſchrieben ſind, daß „frei 
geboren“ mit „germaniſch“, „unfrei“ dagegen meiſt mit „nicht Bea überſetzt 
werden muß, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß doch einzelne germaniſche Elemente unter 
den Unfreien geweſen ſein mögen. Die Unfreien ſtießen freilich in der germaniſchen 
Sippe und ihrer (reng gegliederten Verfaſſung auf eine Macht, die gegen jeden 
äußeren Druck widerſtandsfähig war. Auf das anſchaulichſte und mit hoher Meiſter⸗ 
ſchaft ſchildert Wilh. Grönbech in feinem jüngſt ins Deutſche überſetzten Buch?) 
in dem Eingangsabſchnitt über den „Frieden“, wie vollſtändig das Leben der Saga⸗ 
bauern von der Gemeinſamkeit des gleichen Blutes und ſeinen Forderungen an jeden 
einzelnen beherrſcht wurde. Gegen dieſe germaniſchen Sippen, die unbedenklich den 


1) Die Rechtsſtellung der germaniſchen Frau. 
2) Vor Folkerett i oldtiden (in der deutſchen Ausgabe betitelt: Kultur und Religion der 
Germanen). 
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Ehemann der eigenen Tochter opferten, wenn es den Frieden, die Unverſehrtheit ihrer 
ſelbſt galt, mit Gewalt anzugehen, wäre ausſichtslos geweſen. Man konnte ſich nur 
in ihre Reihen miſchen und verſuchen, ſich ihnen anzupaſſen. Wieweit das gelang, 
mögen die folgenden Zeilen veranſchaulichen. Mögen wir Heutigen für unſere um 
nichts leichteren Raſſenauseinanderſetzungen daraus lernen und verſtehen, daß ſolches 
Ringen zu den ewigen Aufgaben des germaniſchen Blutes gehört. 

Was wurde zur Reinerhaltung des germaniſchen Blutes innerhalb der Sippen 
beſtimmt und wie begegnete man den Gefahren, die ihnen durch eine fremdraſſige 
Unterſchicht von Knechten und Mägden drohten? 

Da iſt zunächſt feſtzuſtellen: Ein ganzer Kranz von Rechtsſätzen ſchützt Braut wie 
Ehefrau. Will ſich ein Mädchen verloben, ſo ſoll ſie mindeſtens 16 Jahre alt ſein. 
Aus der Verlobung folgt für den Bräutigam keinerlei Recht auf geſchlechtlichen Um⸗ 
gang mit der Braut. Im Gegenteil, fehon auf der Hausgemeinſchaft beider ſteht 
Landesberweiſung. Wegen Unzuchtsvergehen an der Braut wird der Bräutigam 
vogelfrei, und ſchon durch einen Kuß oder das Dichten eines Liebesliedes, das das 
Mädchen in das Gerede der Leute bringen konnte, macht er ſich ſtrafbar. Dagegen 
ſteht es dem Bräutigam frei, zurückzutreten, falls die Braut ſchwanger ift, wie es 
der Braut freiſteht, ihren ungetreuen Bräutigam zu verlaſſen: 


Das kann die Verlobung löſen, wenn einem von beiden Hurerei nachgewieſen wird.“ 


formuliert ein altnorwegiſches Rechtsbuch dieſen Grundſatz.“) 

Der Bräutigam übernimmt den Schutz der Braut gegen Dritte. 

„Seine Braut ſoll jeder bei ſich halten, wenn ein Heer unſer Land überfällt, wenn ſie ihm 
mit Zeugen zugeſprochen iſt. Wenn das aber jemand ablehnt und will ſie nicht halten, ſo ſagt er 
damit ſelbſt die Verlobung auf. Nun wird die Braut eines Mannes kriegsgefangen. Er hat die 
Pflicht, hinter ihr herzufahren und drei Mark (5400 Mark heutiger Währung bei etwa 
22 000 Mark durchſchnittlichem Geſamtvermögen des altnordiſchen Bauern) zu erlegen, um 
fie auszulöſen.““) 

Auf Ehebruch ſteht der Tod durch Rache mit dem Schwert: 

„Erſchlägt ein Mann einen anderen Mann im Bett bei ſeiner Frau oder anderswo, und hat 
er ihn geſetzmäßig mit Zeugen gefaßt, ſo nehme er Betten und Bettücher, ziehe zum Ding und 
laſſe Blut und Blutſpur ſehen. Er verklage den Toten und lege mit amal 12 Schöffen und dem 
Gauhauptmann als Zeugen Zeugnis ab. Er mache ihn dann bußelos auf dem Dinge.” 5) 

Bei Unzuchtsverſuch an der Ehefrau fol der Rächende nur bei Ertappung auf 
friſcher Tat handeln“) — die gerichtliche Verfolgung ſteht ihm außerdem jederzeit 
zu —, bei vollzogenem Verbrechen konnte er Rache nehmen bis zum nächſten Allding.“) 
Jedoch nicht nur der Ehemann, ſondern auch jeder Verwandte der Frau innerhalb 
des erſten Grades hat ihre geſchlechtliche Verletzung zu rächen: 


3) Gulathings—Lov 51: In: Norges Gamle Love I. 

4) Gulathings—Lov 51. 

5) Aeldre Vestgöta Lagh. Über den Totſchlag Kap. 11. 6) Grägäs go. 

7) Vgl. Maurer, Island von feiner erften Entdeckung bis zum Untergang des Freiſtaats. 
München 1874. S. 348. 
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„Für 6 Frauen hat ein Mann Blutſchande zu rächen: erftens für feine Ehefrau, zweitens 
ſeine Tochter, drittens ſeine Mutter, viertens ſeine Schweſter, fünftens die Ziehtochter, die er 
aufgezogen hat, ſechſtens die Ziehmutter, die ihn großgezogen hat.““ 

Der Ehe rechtlich gleichwertig kann ein Konkubinatsberhältnis zwiſchen Freien 
werden, das 20 Jahre beſtanden hat: 

„Wenn ein (freier) Mann zwanzig Jahre oder länger bei ſeiner Geliebten wohnt und bei 
Tage (d. h. nicht heimlich) in ihr Bett ſteigt, wenn dabei keiner von ihnen vom anderen getrennt 
wird und ſie nicht zur Eheſchließung kommen, bevor die zwanzig Jahre herum ſind, ſo ſind ihre 
Kinder erbberechtigt (d. h. dieſes Verhältnis wird als Ehe anerkannt).“ 8) 

Eine Ehe ſoll nicht leichtfertig, ſondern nur dann geſchloſſen werden, wenn durch 
vorhandenen Beſitz Gewähr dafür beſteht, daß das Paar ſeine Kinder ſelbſt groß⸗ 
ziehen kann: 

„Wenn ſich Mann und Frau heiraten, die weniger haben als 200 Lögaurar und 6 Ellen 
Öre außer der Alltagskleidung ... darauf Debt Friedloſigkeit, es fei denn, die Frau fei un: 
fruchtbar ... Sie folen mit ihren Unmündigen das Land verlaſſen und nicht eher zurückkehren, 
als bis ihr Vermögen bis auf 100 Öre oder mehr angewachſen iſt oder die Frau kein Kind hat. 
Darauf ſteht auch Friedloſigkeit, wenn ein Mann eine Frau heiratet, ohne ſo viel zu beſitzen, 
daß er ihre Unmündigen großziehen kann, die ſie bekommen, und er wird ſeine Unmündigen da 
nicht an ſeine Verwandten los.“ 

Von beſonderer Bedeutung iſt auch die Beſtimmung, nach der eine freie Frau 
einen Kuecht nicht freilaſſen und ihn dadurch ſozuſagen an ihre Sippe binden darf, 
weil ſie ihn liebt und ihn heiraten möchte. Um alle derartigen Möglichkeiten aus⸗ 
zuſchalten, ordnet das altnorwegiſche Rechtsbuch des Froſtadinges grundſätzlich an: 

„Niemals kann ein Mann eine Frau in die Sippe aufnehmen und nie eine Frau einen 
Mann.“ ) 

Gerade hier wird die Blut- und raſſeerhaltende Meinung des nordgermaniſchen 
Rechts über alle Wünſche des einzelnen hinaus und auch im Gegenſatz zu ihnen 
deutlich. 

Als Normalfall nehmen die nordgermaniſchen Rechte an, daß Freie unter Freien 
und Freigelaſſene unter Freigelaſſenen heiraten. 

Der Knecht konnte urſprünglich überhaupt keine Ehe führen. Das altſchwediſche 
Rechtsbuch aus Weſtergötland ſagt: „Will ein Knecht eine Bettgenoſſin ha⸗ 
ben ... ) Mit ähnlicher Sinngebung ſagt ein altnorwegiſches Recht: „Knecht und 
Magd wohnen beide zuſammen ..) Der Knecht hat auch kein Recht auf feine 
Kinder, für die vielmehr der Brotherr zu ſorgen hat: 

„Wenn der Knecht bei Tage (d. h. nicht heimlich) zu ſeiner Frau ins Bett geht, ſo ſoll der 
für das Kind ſorgen, mit dem ſie geht, der ſie kauft.“ 12) 


8) Gulathings—Lov 125. 

9) Aeldre Frostathings—Lov IX, 21. Vgl. auch Maurer. Über altnordiſche Kirchenver⸗ 
faſſung und Eherecht, S. 481: „Dem Manne war verboten, eine Unfreie zu kaufen, um fie 
freizulaſſen und zu heiraten.“ 

10) Abſchnitt über Eherecht Kap. 4. 11) Gulathings—Lov 61. 

12) Gulathings—Lov 57. 
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Oder es ſoll der für das Kind der Magd ſorgen, der ſie in ſchwangerem Zuſtand 
verkaufte. Iſt das womöglich der Vater des Kindes und gelingt es ihm, ſich die 
Vaterſchaft vom Halſe zu ſchwören, ſo daß er nicht unterhaltspflichtig für das 
Magdokind wird, fo fol auch der derzeitige Eigentümer der Magd nicht verpflichtet 
ſein, das Kind zu erhalten, dann ſollen 

„Knecht und Magd das Kind großziehen, weil niemand von uns (Freien) für einen andern 
(Freien) einen Knecht aufziehen foll.” 18) 

Für eine ſpätere Zeit iſt dann vorgeſehen, daß der Vater ſich doch noch zu ſeinem 
Kinde bekennt, es in die Sippe aufnimmt und die Magd entſchädigt. 

Knecht und Magd haben alſo kein Recht auf ihre Kinder, ſie führen daher keine 
Ehe im eigentlichen Sinne, noch liegt es im Intereſſe der Freien, den Stand der 
Unfreien dadurch zu fördern, daß man ſeine Kinder großzieht: 

„Der iſt der Vater zu einem Kinde, dem die Mutter die Vaterſchaft zuſpricht, es ſei denn, 
daß er in einem Gericht davon freigeſprochen wird, weil es das Kind einer Freigelaſſenen oder 
Magd iſt.“ 100 i 

Wenn es trotzdem heißt: „Wenn ein Knecht zu feiner Frau ins Bett geht“ und 
an anderer Stelle ausdrücklich hervorgehoben wird, daß der Knecht vor dem Freien 
ein Recht voraus habe, nämlich das Recht zur Rache für eine geſchlechtliche Kränkung 
feiner Frau, der Magd”), fo liegt hier die Annahme zugrunde, daß es zwar feine 
Frau, nicht aber ſeine Ehefrau iſt. Denn ſeine Ehefrau hat der Freie natürlich genau 
ſo zu rächen wie der Unfreie. 

Unfrei geborene Kinder können alſo nur unter der einen Bedingung in eine freie 
Sippe hineingeraten, daß ein Freier oder eine Freie Vater bzw. Mutter des Kindes 
iſt und daher das unfrei geborene Kind als uneheliches Kind in die Sippe aufgenom⸗ 
men wird, weil man den Anteil bes eigenen Blutes höher ſchätzte als die Minder⸗ 
wertigkeit des Partners. 

Im übrigen war es grundſätzlich unter Androhung der ſchwerſten Strafen, der 
Friedlosmachung und Acht, verboten, daß überhaupt zwiſchen Freien und Unfreien 
eine Ehe geſchloſſen wurde. Schon auf geſchlechtlichen Verkehr einer freigeborenen 
Frau mit einem Knecht ſteht nach altnorwegiſchem Recht Zwangsarbeit im Königs⸗ 
gehöft, d. h. fern der Heimat, und auf Geſchlechtsverkehr einer Freigelaſſenen mit 
einem Knecht Zwangsarbeit der Freigelaſſenen im Hof ihres Herrn.“) 

Da Bettler oder ſonſtiges fahrendes Volk vor dem Recht ebenſowenig galten wie 
gewöhnliche Unfreie, ſo wird alles getan, um auch deren Kinder abzuſchieben oder 
gar den Geſchlechtsverkehr unter ſolchen Leuten zu unterbinden. Zunächſt ſorgt eine 
aus beſtem ſozialiſtiſchem Geiſt heraus geſchaffene Geſetzgebung für die möglichſte 
Verhütung der Verarmung. So heißt es in der altisländiſchen Graugans: 


„Wenn ein Mann Bettelei treibt, der geſund und fo tüchtig ift, daß er fid) den Jahresunter— 
halt verdienen könnte, wenn er nur fo zupackte, wie er vermöchte, fo wird er friedlos.“ 17) 


13) Gulathings—Lov 58. 
14) Frostathings—Lov II. 1. . 15) Grágás 111. 
16) Gulathings—Lov 198. 17) Grägäs 82. 
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Konrad Maurer bemerkt hierzu: „Derartige Leute durfte man ungeſtraft kaſtrie⸗ 
ren, auch wenn fie darüber tot blieben, und fie tüchtig durchzuprügeln, ſelbſt wenn 
dabei drei Männer über einen einzigen herfielen, galt fogar als verdienſtlich.“) 

Eine ganze Reihe von Beſtimmungen bezweckt die Seßhaftmachung fahrenden 
Volkes. Auch derartige Vorſchriften dienen der Abwendung drohender Verarmung. 
Außerdem haben die dingpflichtigen Bauern den Armenzehnt umzulegen, der durch 
ein Viertel des Ertragszehntes erhöht werden kann. Bei Schädigung durch Fälle 
höherer Gewalt, z. B. Viehſeuche oder Brand, wird Verarmung des Betreffenden 
dadurch verhindert, daß ihm von den anderen Bauern ſeines Dingbezirkes eine Ent⸗ 
ſchädigung bis zum halben Werte ſeines Verluſtes geleiſtet wird, wobei die Abgabe 
eines dieſer Nachbarn aber nicht 5 v. H. feines eigenen Vermögens überſchreiten 
darf. Trotz aller vorſorglicher Maßnahmen der geſchilderten Art hatte man mit Ver⸗ 
armten zu rechnen, die aber kontrolliert wurden. Sie durften ſich nicht dahin wenden, 
wohin es ihnen beliebte, z. B. nicht zum Ding, um dort um Eſſen zu betteln: 


„Niemand ſoll Bettlern hier auf dem Ding zu eſſen geben. Die Dingmänner ſollen wegen 
der Eſſensbettelei ihre Dingbuden nicht offen ſtehen laſſen. Nun kommen Bettler herein, die 
um Eſſen betteln. Da hat ſie der Eigentümer der Dingbude hinauszuwerfen. Wenn die Bettler 
dabei auch ſehr hart angefaßt werden, haben ſie doch kein Recht zur Klage, es ſei denn, ſie 
wären verſtümmelt worden. Gibt man ihnen Eſſen, fo ſteht darauf Friedloſigkeit (I). Ebenſo 
wird der Budenbeſitzer friedlos, der fie nicht hinauswirft.“ 10) : 


Die eigentliche Gefahr, die hinter dem Herumſtrolchen von Bettlern lauert, ift 
weniger die Schädigung an Gut und Habe, als vielmehr die Unterſtützung eines un⸗ 
erwünſchten Proletariates. Deſſen wahlloſe Vermehrung ſtellt eine raſſiſche Be- 
drohung dar, daher bekämpft man ſolche unſicheren Elemente mit den ſchärfſten 
Maßnahmen. 

Alle diejenigen, die ſich nicht ſelbſt ernähren können, deren Brotherr z. B. der Acht 
verfallen iſt, ferner alle Kinder von Geiſteskranken, die bei der Androhung der Landes⸗ 
verweiſung ebenfalls keine Ehe ſchließen dürfen, und deren Kinder nicht ſippenfähig 
ſind?“), haben nach einer auf dem Ding genau geregelten Ordnung das Recht zur 
Umfahrt im Bezirk: 

„Die Kinder der Friedloſen und ihre Unmündigen follen alle in dem Fjord herumziehen, in 
dem fie Erbe zu nehmen hatten . .. Ebenſo die Kinder des Mannes, der ihre Vaterſchaft úber- 
nommen hat, obwohl er arm iſt, ebenſo alle die Kinder, die im Leibe der Mutter waren, bevor 
das eheliche Beilager ſtattgefunden hatte, bis zu ihrem 16. Lebensjahr.“ 


Bezüglich der letzten iſt zu ergänzen: falls der Ehemann ſie nicht als uneheliche 
Kinder in die Sippe aufgenommen hat. So zogen die Armen von Hof zu Hof im 
Bezirk herum und ließen ſich unterhalten. Durch dieſe feſte Ordnung hatte man ſie 
jederzeit unter Kontrolle. Fügten ſie ſich dieſen Maßnahmen, ſo hatten ſie jederzeit 
das Recht, in ihrer Nahrung und Kleidung nicht ſchlechter geſtellt zu ſein als die 


18) Vgl. Maurer, Island, a. a. O. S. 300. 19) Grägäs 131. 
20) Vgl. Maurer, Über altnordiſche Kirchenverfaffung und Eherecht. Leipzig 1908. 
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Dienſtleute der betreffenden Höfe.“) Freilich eines wurde ihnen fo ſchwer wie nur 
möglich gemacht: der geſchlechtliche Verkehr untereinander. 

Da iſt zunächſt die Beſtimmung, daß unter den Armen niemals Männer und 
Frauen die Nacht auf demſelben Hof zuſammen verbringen ſollten. Die Umfahrt 
ſoll vielmehr ſo eingerichtet werden, daß ſich Männer und Frauen nie in ihrem 
Nachtquartier treffen. Ferner ift verboten, daß Bettelweiber mit auf einen Fiſcherei⸗ 
platz kommen oder mitgebracht werden, oder das fremde Schiffsleute ſolche Weiber in 
ihre Buden aufnehmen. Die Vorſchrift, nach der Verarmten das Eingehen einer 
Ehe unterſagt wird, wurde bereits erwähnt. 

Dagegen iſt es durchaus möglich und geſtattet, daß ein Unterhaltspflichtiger die 
Eheſcheidung verarmter Leute beantragt. Haben endlich Ausländer auf Island mit 
Bettelweibern uneheliche Kinder erzeugt, ſo iſt es rechtens, dieſe Kinder auf dem 
kürzeſten Wege dem nächſt erreichbaren Landsmann des Vaters zu bringen, damit 
der fie an den Vater ausliefere.”?) Auch eine letzte Möglichkeit wird unterbunden. 
Sollte nämlich ein freigeborener Bauer die Abſicht haben, mit einer Magd oder 
ſonſt einem Weib des unfreien Standes dauernd Kinder in die Welt zu ſetzen und 
dieſe dann als ſeine eigenen unehelichen Kinder anzuerkennen und in eine Sippe auf⸗ 
zunehmen, wozu die Freilaſſung der Betreffenden die Vorausſetzung war, ſo wird 
dem durch die Verordnung ein Riegel vorgeſchoben, daß keine Sippe mehr als vier 
uneheliche Kinder großziehen darf, zwei auf der väterlichen und zwei auf der mütter⸗ 
lichen Seite. Selbſt dies aber gilt nur bis zum vierten gleichen Grade. Stehen die 
Kinder in entfernterem Verwandtſchaftsverhältnis, fo haben nur zwei uneheliche 
Kinder das Anrecht auf die Sippenleite. Sollte ein Sippenangehöriger die Neigung 
haben, mehr uneheliche Kinder zu zeugen, fo hat man das Recht, ihn zu kaſtrieren.““) 
Unfruchtbarmachung iſt alſo dem nordgermaniſchen Recht eine durchaus geläufige 
Erſcheinung und gewann bereits damals ſeine Bedeutung aus dem Wunſch nach 
einem wirkſamen Schutz des wertvollen Blutes. 

Freie, edel geborene Nachkommenſchaft dagegen war höchſt erwünſcht und unter⸗ 
ſtand ſchon vor der Geburt rechtlichem Schutz. So beſtimmt z. B. die Graugans: 

„Nicht darf man die Frau erſchlagen, die ein lebendes Kind im Leib trägt, ganz gleich, ob ſie 
in Unheiligkeit gefallen oder geächtet iſt. Sie ſtirbt in dieſem Falle nicht als friedlos. Wird daher 
eine Frau erſchlagen, die ein lebendes Kind im Leibe trägt, ſo ſind da zwei Totſchläge zu ſühnen, 
und die Kindesſühnung foll da genau fo behandelt werden wie andere Totſchlagsſachen.“ 25) 

Zuſammenfaſſend wäre über den Unfreienſtand im altnordiſchen Recht feſtzu⸗ 
ſtellen: Knecht oder Magd haben kein Recht auf Gründung einer eigenen Sippe. Für 
ihre Kinder hat der Brotherr zu ſorgen. Die Kinderzahl der Unfreien ſowie der 
ihnen gleichgeachteten Verarmten verſucht man mit allen Mitteln niedrig zu halten. 


21) Vgl. Maurer, Island, S. 290. 22) Vgl. Maurer, Island, S. 297. 

23) Vgl. Maurer, Verwandtſchafts⸗ und Erbrecht ſamt Pfandrecht nach altnordiſchem 
Rechte. Leipzig 1908. S. 144. 

24) Grägäs-95. 
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Ehen mit Angehörigen anderer Geſellſchaftsſchichten ſind ihnen ebenfalls verboten. 
Durch vorbeugende Maßnahmen ſucht man das Abgleiten von Angehörigen des 
eigenen Gippenverbandes in tieferſtehende Geſellſchaftsſchichten zu verhindern. Um⸗ 
gekehrt wird einer nur ſehr beſchränkten Zahl von Magdkindern die Aufnahme in 
die Sippen der Freigeborenen ermöglicht. Man darf wohl feſtſtellen, daß alle dieſe 
Anſchauungen von einem geſunden Gefühl der Selbſterhaltung der eigenen Art ge⸗ 
tragen ſind. Die altisländiſchen Sagas ſchildern auf das anſchaulichſte, daß Knechte 
und Mägde meiſt Kriegsgefangene aus Irland, Finnland oder Lappland waren und 
daher fremden Raſſen angehörten. Nicht ſtreng genug konnte die Abſchließung gegen 
dieſe Fremden gefaßt werden. Es iſt erfreulich, feſtſtellen zu können, daß im nord⸗ 
germaniſchen Recht noch alle die Schutzmaßnahmen getroffen ſind, die der große 
Theoderich, der Weſtgotenkönig Eurich und in ihrem Gefolge die fränkiſchen, bur⸗ 
gundiſchen, bairiſchen und alemanniſchen Rechtsbücher hatten fallen laſſen: die Tren⸗ 
nung zwiſchen römiſch und germaniſch. Der Untergang der Germanen im Mittel⸗ 
meerraum dürfte nicht zuletzt hierauf zurückzuführen ſein. 


Bevölkerung und Raſſe in Niederdonau 
Aus dem Anthropologiſchen Inſtitut der Univerſität Wien 


Von Karl Tuppa 
Mit 8 Abbildungen auf 2 Tafeln 


In der Raſſenzuſammenſetzung der Beoölkerung eines Landes ſpiegelt ſich ſeine 
Geſchichte wider. Alle lebensgeſetzlichen Abläufe ſtehen mit den geſchichtlichen Ab⸗ 
läufen in untrennbarem Zuſammenhang; Leben wird von der Geſchichte getragen, 
Geſchichte wird durch das Leben bewirkt. Reicher geſchichtlicher Boden wird daher 
in viel höherem Grade am Raſſengefüge feiner Bewohner formen und umformen, 
als ein Land, das abſeits vom großen Atem des Gefchehens feine Ruhe verlebt. 

Niederdonau, durch den Donauſtrom in zwei Teile zerlegt, ſcheint ſchon von Ur⸗ 
zeiten her ein Schnittpunkt von Leben und Geſchichte bildenden Kräften geweſen zu 
ſein, wie es ja aus der Lage dieſes Landes zu erwarten iſt. Von Nordweſten her ſchiebt 
ſich die erdgeſchichtlich alte böhmiſche Maſſe bis über die Donau, von Südweſten 
her ſtoßen die in erdgeſchichtlich junger Zeit aufgefalteten Alpen mit ihrer äußerſten 
Spitze bei Wien über den Strom vor und im Oſten, hart an der Grenze des Gaues, 
ſetzt der weitgeſchwungene Bogen der Karpaten am Nordufer der Donau an, wäh⸗ 
rend von Südoſten her ſich die Steppe über die Grenze des Landes drängt. Tiefebenen 
und Hochflächen, Hügelland und Gebirge, bis in die Hochgebirgsregion hinein⸗ 
ragend, Fels und Weide, Steppe und Wald; an allem hat der Gau als echtes Über- 
gangs⸗ und Grenzland Anteil. Daß ein ſo geſtaltetes Gebiet Gelegenheit und An⸗ 
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reiz zu Berührungen und Durchdringungen von Bevölkerungsgruppen in reichem 
Maße gibt, auch dann noch, wenn es zu einer verwaltungspolitiſchen Einheit zu⸗ 
ſammengeſchloſſen worden iſt, das iſt aus der bewegten Siedlungsgeſchichte unſeres 
Raumes zu erſehen. ; 


Funde aus dem Donautal (Wachau) und dem Kremstal zeigen, daß diefe Gegen- 
den ſchon in der älteren Steinzeit von Menſchen befiedelt oder doch zum min- 
deſten aufgeſucht worden ſind. Es ſind nur Spuren menſchlicher Tätigkeit, keine 
Skelettreſte gefunden worden, wir haben alfo keinen Hinweis auf die körperliche Be- 
ſchaffenheit dieſer Menſchen. Erſt aus der jüngeren Steinzeit ſind Skelette 
auf ung gekommen. Ein ausgezeichnet erhaltener Schädel aus Stillfried an der 
March, dem Grenzfluß gegen die Slowakei, iſt rundköpfig und läßt ſich am eheſten 
der oſtiſchen Raſſe zuordnen. In einem mehrere Indibiduen umfaſſenden Fund aus 
Klein⸗Hadersdorf bei Poysdorf im Nordoſten des Gaues gibt es Kurzſchädel neben 
Langſchädeln; dieſe ſind mindeſtens zum Teil der nordiſchen Raſſe zuzuteilen, einige 
davon vielleicht der mittelländiſchen. Es zeigt ſich alſo ſchon in dieſer frühen Zeit 
die aus dem Übergangscharakter des Landes zu gewärtigende Mannigfaltigkeit und 
Vermiſchung der menſchlichen Formen. 


Aus dem letzten Abſchnitt der Metallzeiten, der Bronzezeit, konnten zwar 
größere Fundgruppen in nicht geringer Zahl geborgen werden, doch iſt erſt ein Teil 
davon bearbeitet. Hierher zählen Schädel aus Stillfried an der March und die 
Schädel und Skelette aus den großen Gräberfeldern bei Hainburg und Gemeinlebarn. 
Soweit ſich bis jetzt ſehen läßt, finden ſich Langſchädel in größerer Zahl neben Rund⸗ 
ſchädeln und offenbaren Miſchformen. Das gegenfeitige Zahlenverhältnis der ein- 
zelnen Formen läßt fich noch nicht angeben. Aus der Illyrerzeit (Hallſtattzeit, ältere 
Eiſenzeit) iſt uns wegen des vorherrſchenden Leichenbrandes wenig erhalten, und 
auch dieſes Wenige hat noch keine brauchbare Bearbeitung gefunden. (Schädel von 
Kuffern bei St. Pölten.) Mit den feit dem 4. Jahrhundert v. Zw. von Weſten 
her eindringenden Kelten kommen wir an die Grenze der geſchichtlichen Zeit. Von 
ihnen wiſſen wir, daß ſie im weſentlichen nordiſch⸗fäliſcher Raſſenzugehörigkeit waren; 
dies iſt uns vor allem aus den Berichten der Römer bezeugt. 


Das Land ſüdlich der Donau fiel nach dem Zuſammenbruch des keltiſchen Reiches 
Norikum an die Römer, die nun für ein halbes Jahrtausend ihre Herrſchaft über 
dieſes Gebiet errichteten. Waren vorher die Illyrer im Keltentum aufgegangen, 
fo wurden die nun in das römiſche Reich eingegliederten Kelto⸗Illyrer romaniſiert. 
Wir können uns heute noch kein rechtes Bild von den begleitenden biologiſchen Vor⸗ 
gängen machen, doch müſſen wir annehmen, daß von Süden her mit dem fremden 
Volkstum auch fremde Raſſenbeſtandteile eindrangen und ſich mit den vorhandenen 
vermiſchten. In der Spätzeit Roms wird dabei manches aus dem Morgenland bis 
in das Herz Europas gekommen ſein; der Mithras⸗Altar in Carnuntum, donau⸗ 
abwärts von Wien, ift ein beredtes Zeugnis für die religiöſe Ratloſigkeit und die 
völkiſche und raſſiſche Inſtinktloſigkeit dieſer Verfallszeit. Letzten Endes zählt auch 
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das Chriſtentum hierher, das ja erft in Europa jene Formung erfuhr, die es zur 
Weltreligion geeignet machte. 

Schon in vorrömiſcher Zeit haben germaniſche Siedler nordiſches Raſſengut über 
die Donau nach Süden gebracht und damit die dort vorhandenen gleichartigen Raſſen⸗ 
beſtandteile aus der Zeit der Keltenherrſchaft verſtärkt. Die Markomannen, die von 
Norden her bis an die Donau gerückt waren, kamen nach ihren Kriegen gegen die 
Römer am Ende des 2. Jahrhunderts unſerer Zeitrechnung ſcharenweiſe über den 
Grenzſtrom, um fich als Kleinpächter innerhalb des römiſchen Reiches anzuſtedeln. 

In der Völkerwanderungszeit folgten den Markomannen und Quaden die Heruler 
und Rugier und endlich die Langobarden; ſie alle blieben freilich nur vorübergehend 
im Lande. Nur von den Rugiern wird vermutet, daß ſich Reſte von ihnen im 
Waldviertel bis ins 11. Jahrhundert erhalten haben, die dann in den bajuwariſchen 
Siedlerwellen untergingen. Langobardengräber, die an einigen Stellen aufgedeckt 
wurden (Neu⸗Ruppersdorf, Nikitſch und verftrent an einigen anderen Orten) zeigen 
uns, daß dieſes germaniſche Volk auf ſeinen Wanderungen manches Fremdraſſiſche 
in ſich aufgenommen hatte; es finden ſich in dieſem Zuſammenhang Schädel mit 
mongoliſchen Merkmalen, was auf die Berührung mit den nach Mitteleuropa vor⸗ 
ſtoßenden Awaren zurückzuführen iſt, mit denen die Langobarden zeitweiſe ver⸗ 
bündet waren. Waren vor den Awaren ſchon die Hunnen am Ausklang des Alter⸗ 
tums aus Inneraſien wie ein verheerendes Feuer im Sturm bis nach Weſteuropa 
vorgedrungen, ſo folgten ein Jahrhundert nach der reſtloſen Zertrümmerung des 
Amarenreiches die Magyaren, die neuerlich mongoliſche Raſſenformen bis in 
die Mitte Deutſchlands trugen. Und ſechs Jahre ſpäter erreichte noch einmal 
ein mongoliſcher Vorſtoß unſeren Gau, als die Türken in wiederholten Raubzügen 
die nach Oſten offenen Täler des Wienerwaldes und des Alpenvorlandes plündernd 
und ſengend durchzogen. 

Alle dieſe Bedrohungen der raſſiſchen Sonderſtellung Europas in ſeiner Mitte 
waren natürlich für die Raſſengeſchichte Niederdonaus von beſonderer Bedeutung. 
Von den Hunnenzügen können wir annehmen, daß ſie nach dem Rückzug der Römer 
und der Abwanderung der germaniſchen Scharen die Reſtſiedler hart mitgenommen 
haben und zu einer Verödung weiter Landſtriche führten. Ein Haftenbleiben mongo⸗ 
liſcher Formen aus dieſer Zeit ift aber nicht anzunehmen, da Hunnenſtedlungen nir 
gends im Gau nachweisbar ſind und die ſtreifenden Horden in biologiſch ſpürbarem 
Ausmaß lebendiges Blut nicht zurückgelaſſen haben können. Was vor ihnen nicht 
fliehen konnte, wurde wohl erſchlagen oder mitgeſchleppt. 

Die Awaren waren um 600 bis zur Traun in Oberdonau vorgeſtoßen und 
hatten fich fpäter im Gebiet bis zur Enns eingerichtet. Ihre Siedlungen, die nach 
der Art ihrer Anlage „Awarenringe“ genannt wurden, und die Siedlungen der mit- 
gekommenen und im Verlauf des 6. und 7. Jahrhunderts nachfolgenden Slawen 
lagen wenig dicht. Dies gilt beſonders für die Waldgebiete, da weder die aus der 
Steppe ſtammenden Awaren noch die Slawen Wald zur Gewinnung von Ackerland 
rodeten. Davon, daß fie die Reſte der germaniſchen Siedler, die nach den Hunnen- 
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ſtürmen noch vorhanden waren, in ihrer Geſamtzahl vernichtet hätten, kann keine 
Rede ſein. Aus dem Völkergemiſch läßt ſich mit einiger Wahrſcheinlichkeit auf ein 
Raſſengemiſch in unſerem Raume zur damaligen Zeit ſchließen, das eher bunter war 
als heute. Der Anteil, den aſiatiſche Formen daran genommen haben, war ſicher 
nicht allzu groß, denn die Awaren waren beſtimmt nur eine wenig zahlreiche Herren⸗ 
ſchicht. Überdies ſtammen die Awarenfunde in unſerem Gau ausnahmslos aus 
dem 8. Jahrhundert, zum größten Teil ſogar aus ſeinem Endabſchnitt, alſo aus 
einer Zeit, zu der die Awaren ſelbſt ſchon ſtark mit europäiſchem Blut durchmiſcht 
geweſen ſein müſſen. 

Nach der gänzlichen Vernichtung der Awaren zu Ende des 8. Jahrhunderts durch 
Karl den Großen begann die erſte große Beſiedlungswelle des ſüdöſtlichſten deutſchen 
Stammes, der Bayern, nach Oſten vorzudrängen. Das Land zwiſchen Enns und 
Wienerwald wurde endgültig deut f ch. Viel von dieſer Siedlungsarbeit wurde aber 
bald wieder durch die ein halbes Jahrhundert dauernde Herrſchaft der Magyaren zer⸗ 
ſtört, die, dem Weg der Hunnen und Awaren donauaufwärts folgend, ins Land ein⸗ 
gebrochen waren. Es iſt aber nicht anzunehmen, daß ſie alle bayriſchen Anſiedler aus⸗ 
gerottet haben; dies um fo weniger, als De ſelbſt nur ganz wenige Siedlungen anlegten. 
Auch fie waren ein Steppenvolk und mieden den Wald. Nachdem Otto der Große 
die Magyaren durch die Schlacht am Lechfeld endgültig abgewehrt hatte, begann 
neuerlich ein Strom bayriſcher und nun auch fränkiſcher Siedler ins Land zu rücken. 
Späteſtens im 11. Jahrhundert war alles nichtdeutſche Volkstum im Gau ab⸗ 
gedrängt, der Reſt eingedeutſcht. Damit war die Grundlegung der raſſiſchen Zuſam⸗ 
menſetzung unſerer Bevölkerung im großen und ganzen abgeſchloſſen. Alles Spätere 
ift von geringerer Bedeutung. Im weſentlichen handelt es fich durch acht Jahrhunderte 
bei allen biologiſchen Auswirkungen größerer geſchichtlicher Ereigniſſe, wie etwa 
der Reformation und den Glaubenskriegen, den Türkeneinfällen und den großen 
Seuchen um eine Verminderung des Bebölkerungsbeſtandes, der zum allergrößten 
Teil aus ſtammoerwandten ſüddeutſchen Gebieten wieder aufgefüllt wurde. Ebenſo 
dürfte es ſich mit der durch die Gegenreformation ausgelöſten Wanderungsbewegung 
verhalten. 

Erſt das 19. Jahrhundert hat im Zuge der Induſtrialiſterung die Gefahr eines 
merkbaren Zuzuges von volksfremden, raſſiſch anders aufgebauten Gruppen 
mit ſich gebracht. Doch war die Auswirkung dieſer wirtſchaftspolitiſchen Verände⸗ 
rungen in Wien eine beträchtlich ſtärkere als in dem dieſe Stadt umſchließenden 
Gau Niederdonau, dem große Städte fehlen. Mur das Induſtriegebiet im Süd⸗ 
oſten, ſüdlich von Wien, iſt davon ſtärker in Mitleidenſchaft gezogen worden. 

Dieſe grobumriſſenen Bewegungen, die als Zuflüſſe und Abflüſſe von Erbſtrömen 
geſehen werden müſſen, haben als ihre endgültige Auswirkung in erſter Linie die 
Grundbeſtandteile zum Aufbau der heutigen Gaubevökerung gegeben. Die unter- 
ſchiedliche Vermehrung einzelner wirtſchaftlich und geſellſchaftlich gekennzeichneter 
Gruppen innerhalb der Bevölkerung ſpielt in älteren Zeiten vermutlich keine be- 
ſondere Rolle. Wohl mag das Abgehen von Kindern aus beſtimmten Kreiſen in 
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Klöſter und ihre damit bedingte Kinderloſigkeit in manchen Abſchnitten des Mittel⸗ 
alters und neuerdings in der Zeit der Gegenreformation eine ähnliche Wirkung ge⸗ 
habt haben. War es in früherer Zeit der Adel, ſo hat im letzten Jahrhundert das 
Bauerntum der katholiſchen Kirche ihr Opfer gebracht. W. Scheidt hat ſolche Vor⸗ 
gänge aus dem Mittelalter für oberbayriſches Gebiet eingehend unterſucht. Für 
Niederdonau liegt noch keine Arbeit vor, die uns Einblick in die Tragweite dieſes 
Ausfalls von biologiſcher Kraft gewinnen ließe. 

Wie ſtellt ſich nun das Ergebnis all dieſes Geſchehens in der Bevölkerung, das 
alle Geſchichte mehr oder weniger auffällig begleitet, im raſſſiſchen Gefüge 
unſeres Gaues dar? 

Der bedeutende Anteil der n o rò if ch en Raſſe ift aus der Beſiedlungsgeſchichte 
ohne weiteres erklärbar. Er beträgt nach vorſichtiger Schätzung etwa ein Drittel, 
wird gelegentlich auch mit der Hälfte angegeben. Was dem Nordiſchen an fäliſcher 
Raſſe beigemiſcht iſt, kann mitunter ſchwer abgetrennt werden. Rein fäliſche Typen 
trifft man ſelten, am häufigſten noch im Nordweſten, im Waldoiertel. Der Anteil 
der alpinen (oſtiſchen) Raſſe iſt gering; er mag etwa ein Zehntel betragen. Es kann 
fich dabei einerſeits um ſehr alten Beſtand handeln, der noch aus vorindogermaniſcher 
Zeit erhalten blieb, ein größerer Teil davon iſt aber ſicher im Zuge der Induſtrie⸗ 
bildungen aus den Sudetenländern und dem Inneren Böhmens und Mährens erſt 
in jüngſter Zeit dazugekommen. Die nichtdeutſchen Zuwanderer wurden im all⸗ 
gemeinen ſchnell eingedeutſcht. Heute kann man bei uns ebenſowenig wie in anderen 
Grenzländern aus dem Familiennamen auf Wolfs- oder Raſſenzugehörigkeit ſchließen. 
Die oſtbaltiſche Raſſe iſt etwa doppelt ſo häufig vertreten wie die alpine. Und zwar 
iſt gegen die Oſtgrenze zu eine merkliche Steigerung dieſes Raſſenanteils wahr⸗ 
zunehmen. Auch dabei mag ein Zuzug in den letzten 130 Jahren aus den ſlawiſchen 
Teilen der alten öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie die Hauptmaſſe geliefert haben. 
Mittelländiſche (weſtiſche) Typen find in der Bevölkerung ſehr felten. Da es Be- 
rufszweige gegeben hat, in denen häufig Italiener beſchäftigt waren, die ſich dann 
vereinzelt dauernd niederließen (Künſtler, Kürſchner, Scherenſchleifer und Meſſer⸗ 
ſchmiede, Käſehändler ſowie Bau⸗ und Erdarbeiter ſeien genannt), iſt die Erklärung 
für das Auftreten dieſes Raſſenbeſtandteiles gegeben. Nicht erklärbar, wie überall 
im alpinen Raum, ift der beträchtliche Anteil der ina r if hen Raſſe in der Bez 
völkerung. Er beträgt etwa foviel wie der nordiſche, alfo ein Drittel, und ift felten 
in Reinform, häufig in Vermiſchung mit nordiſcher Raſſe anzutreffen. Wenn wir 
die immer wieder bis in die jüngſte Zeit erfolgenden Zuzüge aus den Alpenländern, 
in alter Zeit vorwiegend aus dem bayriſchen Stammesgebiet, in ſpäterer aus den 
öſterreichiſchen Alpenländern, damit in Zuſammenhang bringen, ſo wird das ſeine 
Richtigkeit haben; wir können aber derzeit noch nicht angeben, von woher die dina⸗ 
riſche Raſſe dort ihre Verbreitung gefunden hat. 

Der Oſtrand des Gaues ſüdlich der Donau hat jahrhundertelang zum ungariſchen 
Staat gehört, was ſich durch ein Einſickern von Magyaren in das deutſche Sied⸗ 
lungsgebiet öſtlich der Leitha und der Magyariſierung deutſcher Familien be- 
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merkbar machte. Damit hängen die nicht zahlreichen Anklänge an mongoliſche 
Raſſenformen und wenigſtens zum Teil die Anhäufung oſtbaltiſcher Typen zu⸗ 
fammen. Die weitgehende Entvölkerung durch die Türkenkriege hat hier ſowie an 
einzelnen Stellen weſtlich von Leitha und March zur Anſiedlung von Kroaten ge⸗ 
führt, die vor allem zur Stärkung des dinariſchen Raſſenanteils beigetragen hat. 
Zu erwähnen iſt noch die ſtellenweiſe nicht unbeträchtliche Zahl von Zigeunern, 
die als Ausläufer der zahlreichen Balkanzigeuner anzuſehen ſind. Sie waren zum 
größten Teil ſeßhaft. Durch die Regelung, welche die Zigeunerfrage im Dritten 
Reich erhalten hat, wurde die Gefahr einer weiteren Ausbreitung nicht europäiſcher 
Raſſenmerkmale von hier aus beſeitigt. 


Die Tſchechiſierungsbeſtrebungen der letzten Jahrzehnte am Nordſaum des Gaues, 
der früher zu Mähren gehörte, haben wohl eine Verſtärkung des oſtiſchen und oſt⸗ 
baltiſchen Raſſenanteils mit ſich gebracht, doch nirgends ſo, daß ein grundlegender 
Unterſchied zur übrigen Bevölkerung des Raumes vorhanden wäre. 

Der nordiſch⸗dinariſche Grundcharakter der Besölkerung 
Niederdonaus ſteht jedenfalls feſt. Aus dieſen beiden Raſſen (unter Einbeziehung der 
fäliſchen) und ihren Miſchformen find rund zwei Drittel der Bevölkerung gebildet. 
Die Zumiſchung alpiner (oſtiſcher) Raſſe ift im Vergleich dazu gering, wie fie auch 
ſonſt im Südoſten des geſchloſſenen deutſchen Siedlungsraumes keine beträchtliche 
Rolle ſpielt. 


Was dem Gau ſeine beſondere Bedeutung für Volk und Reich verleiht, iſt die 
Tatſache, daß er gerade in der Zeit, als Wien die größte Stadt des Deutſchen Rei⸗ 
ches war, der Mutterboden dieſer Stadt, welche die Schlüſſelſtellung für eine frucht⸗ 
bare Verknüpfung des ſüdoſteuropäiſchen Raumes mit Mitteleuropa darſtellt, ge- 
weſen iſt. Sind Türkenkriege und Südoſtkoloniſation ohne Wien und damit ohne 
Niederdonau nicht zu denken, ſo wird die künftige Geſtaltung des Südoſtens dieſen 
natürlichen Schwerpunkt deutſcher Südoſtgeltung an ſeinen gebührenden Platz 
bringen. Damit find aber für das Südoſttor des Reiches, das ja nicht nur den Weg 
vom Reich nach Südoſten, ſondern auch von Südoſten her ins Reich öffnet, eine 
Reihe bevölkerungspolitifcher Maßnahmen erforderlich, für welche die Kenntnis der 
raſſiſchen Gliederung und der Raſſengeſchichte von gar nicht zu überſchätzender Be⸗ 
deutung ſind. 

Es ſei noch darauf hingewieſen, daß vom Authropologiſchen Juſtitut der Wiener 
Univerficät zuſammen mit dem Raſſenpolitiſchen Amt des Gaues Niederdonau Wor- 
bereitungen zu einer umfaſſenden raſſenkundlichen Aufnahme des geſamten Gaues 
bereits getroffen wurden. Sie ſollen die Grundlage zu einer bis ins einzelne gehenden 
Kenntnis der Raffenverteilung ſchaffen und gleichzeitig zur Aufhellung raſſengeſchicht⸗ 
licher Fragen der jüngſten Zeit durch einen Vergleich der älteren Schichten mit 
der zuletzt eingewanderten beitragen. Ergänzende Unterſuchungen an Schädelfunden 
könnten vielleicht auch einige Hinweiſe in der Frage nach Herkunft und Ausbreitung 
der Dinarier im Oſtalpenraum liefern. 


* 
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Raſſenleib und Raſſeuſeele 
Von Ludwig Eckſtein 


Wenige Wiſſenſchaften ſind für den Weltanſchauungskampf der Gegenwart von 
ſo großer Bedeutung wie die Raſſenkunde. Auf ihr ruht deshalb eine ganz beſondere 
Verantwortung. 

Die Wichtigkeit dieſer Wiſſenſchaft und die Anteilnahme an ihr beruhen nun 
keineswegs bloß darauf, daß man die Gattung des Meuſchen auf Grund der Körper- 
merkmale in beſtimmte Raſſen und merkmalbeſtimmte Gruppen einteilt. Bedeutſam 
werden dieſe Dinge über das naturwiſſenſchaftlich Bemerkenswerte hinaus erſt da⸗ 
durch, daß die leiblichen Merkmale der Raſſen zugleich ein Hinweis ſind auf be⸗ 
ſtimmte ſeeliſche und charakterliche Eigenarten. So lehnen wir z. B. den jüdiſchen 
Volksangehörigen nicht deswegen ab, weil er eine Deftimmte Naſen⸗ oder Fußform 
uſw. hat und weil er ein unſtimmiges Gemiſch aus verſchiedenen im Körperlichen 
fih äußernden Raſſenbeſtandteilen darſtellt. Unſere ablehnende Haltung geht viel- 
mehr darauf zurück, daß er uns zugleich der Inbegriff ganz beſtimmter Geelen- und 
Charaktereigenarten iſt. Die leiblichen Merkmale aber ſind uns dabei ein Hinweis 
auf die ſeeliſchen Eigenarten. Für keine Wiſſenſchaft iſt die Frage nach dem Ver⸗ 
hältnis von Leib und Seele wichtiger als für die Raſſenkunde. Ihr Wert und ihre 
weltanſchauliche Bedeutung ſtehen und fallen zugleich mit der Löſung dieſer Grund⸗ 
frage. Unter den verſchiedenen möglichen Antworten zum Verhältnis von Seele und 
Leib iſt aber der Raſſenkunde unſerer Zeit nur eine einzige klare und eindeutige Ant⸗ 
wort möglich. Es kann für ſie nur die wurzelhafte Einheit geben. Mit jeder zwei⸗ 
teilenden Löſung im ſpätantik⸗chriſtlichen Sinne ſchlägt fie fich ſelbſt ius Geſicht und 
gibt ſich ſelbſt auf. Die vielfach gehörte Behauptung, daß beiſpielsweiſe ganz gut 
in einem nordiſchen Leib auch eine weſtiſche oder oſtiſche uſw. Seele wohnen könne, 
ſtellt eine Unmöglichkeit dar. Folgerichtig weitergedacht müßte demnach auch im 
jüdiſchen Leib ſehr wohl eine echt deutſche, franzöſiſche, „chriſtliche“ uſw. Seele 
wohnen können. ; 

Ehe fich die Raſſenkunde zu einem derartigen Ausgleich mit dem weltanſchau⸗ 
lichen Dualismus herbeiläßt, müßte ſie zweierlei bedenken: 

1. Wir find bislang noch gar nicht in der Lage, den Raſſenleib vollkommen zu 
beſchreiben. Was ſind die paar Merkmale, die wir meſſend feſtſtellen können oder 
die paar Farbmerkmale gegenüber der lebendigen Fülle und Feinheit des lebendigen 
Organismus? Wir müßten erſt den menſchlichen Organismus bis in alle ſeine 
geſtaltlichen und geſchehensmäßigen Feinheiten hinein raſſiſch beſchreiben und deuten 
lernen, ehe wir das Recht zu einer derart fragwürdigen Behauptung beſitzen. Wir 
wiſſen über die raſſebeſondere Eigenart des menſchlichen Leibes bislang nur geſtalt⸗ 


1) „Raſſenleib und Raſſenſeele“ ift der Titel einer Schrift des Verfaſſers, die im H⸗Haupt⸗ 
amt ſoeben erſchienen ift. Neudruck vorausſichtlich bei Georg Truckenmüller. 


Raffenleib und Raffenfeele 17 


liche „Außerlichkeiten“, die fich hauptſächlich auf das Knochenſyſtem und deffen Form 
beziehen. Der lebendige Organismus beſteht aber aus viel, viel mehr denn bloß aus 
ſeinem knöchernen Rahmen. Weil wir aber über den Inhalt dieſes Bildrahmens 
noch zu wenig wiſſen, iſt es leichtfertig und voreilig, den obigen Schluß zu ziehen und 
ſo dem Dualismus unbeſehen eine entſcheidende Rechtfertigung zu liefern. 

2. Ehe wir etwas über Raſſenleib und Raſſenſeele ausſagen können, muß die 
Leib-Geele- Frage einmal grundſätzlich und auf breiteſter Grundlage angegangen 
werden. Es wäre die Aufgabe der Pfychologie geweſen, hier eine klare und ſaubere 
Antwort zu liefern. Dieſe hat denn auch Jahrzehnte hindurch bis zur allgemeinen 
Ermattung über dieſen Gegenſtand auf gedanklicher Grundlage geſtritten. Das Er⸗ 
gebnis war nicht befriedigend. Die Urſache liegt hauptſächlich darin, daß das Leib⸗ 
Seele⸗Verhältnis eine Tatſachenwirklichkeit iſt. Es kann nicht auf dem Wege rein 
begrifflicher Betrachtungen beſtimmt werden, wie dies auf dem Boden der chriſtlichen 
Weltanſchauung durch das ganze Mittelalter hindurch verfucht wurde. Tatſachen⸗ 
wirklichkeiten müſſen einfach und ſchlicht erforſcht werden. In dieſer wirklichkeits⸗ 
zugewandten Erforſchung ſind wir inzwiſchen zwar einige wichtige Schritte voran⸗ 
gekommen, ſtehen aber doch noch am Anfang.“) 

Sehr alt und im übrigen recht weit verbreitet ſind die zahlreichen ſinnbildlichen 
Deutungsweiſen, mit deren Hilfe man das Leib⸗Seele⸗Verhältuis immer wieder 
zu löſen verſucht. Hersorftechende Körpermerkmale find Sinnbild für beſtimmte fee- 
liſche Eigenſchaften. Je nach dem Maße einfühlender Begabung iſt durch dieſe ſinn⸗ 
bildlichen Deutungsweiſen ſchon ſehr viel Feines und Richtiges über den ſeeliſchen 
Sinn der leiblichen Form ausgeſagt worden. Indeſſen läßt ſich hierbei ſchwerlich 
etwas beweiſen. Es iſt nur zu bekannt, wieviel willkürliche Unſinnigkeit auf dieſem 
Weg ſchon zuſtande gebracht wurde. 

Wenn wir die Schädellehre (Phrenologie) und ähnliche Verſuche überſpringen, 
fo find in der Gegenwart zwei Verſuche von Bedeutung, die uns in der praktiſchen 
Löſung der Leib⸗Seele⸗Frage weiterführen: 

Der eine Auſatz geht von Kretſchmer und beffen bekannter Typenlehre aus. 
Kretſchmer bringt auf ſtatiſtiſchem Wege beſtimmte leibliche und ſeeliſche Typen 
in ein Verhältnis der Zuſammengehörigkeit. Leibliche und ſeeliſche Typen ſind dabei 
als Ganzheit genommen. Die Zuſammengehörigkeit beſtimmter Leibesformen und 
beſtimmter Charaktertypen erſcheint in dem Verhältnis hoher Wahrſcheinlichkeit. 
Es gibt Ausnahmen; ein in ſeiner Geſamterſcheinung als pykniſch zu bezeichnender 
Menſch kann unter Umſtänden auch einmal von deutlich ſchizothymer Weſensart fein. 
Eine ſtrenge Notwendigkeit des Zuſammengehörens beſteht demnach nicht. Es liegt 
aber im Weſen und in der inneren Begrenzung des ganzheitlich⸗typologiſchen An- 
ſatzes, daß er eine ſolche nicht geben kann. 

Der zweite wichtige Anſatz — von der Raſſenkunde unverſtändlicherweiſe bislang 
kaum aufgegriffen! — iſt derjenige der Ausdruckspſychologie Piderit⸗Lerſchiſcher 


2) Vgl. dazu „Die Sprache der menſchlichen Leibeserſcheinung“ von Ludwig Eckſtein. 
Joh. Ambr. Barth, 1943. 
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Richtung. Der ausdruckspſychologiſche Anſatz macht die Zuſammengehörigkeit von 
Leiblichem und Seeliſchem nicht mehr bloß ſtatiſtiſch wahrſcheinlich, ſondern auch 
wirklich einſichtig und damit notwendig. Allerdings haben ſich Piderit und nach ihm 
Lerſch dabei ſelbſt eine beſtimmte Schranke geſetzt, welche der Weiterentwicklung 
ihres Anſatzes hemmend im Wege ſtand. Ihre Löſung gilt nur für ein leibliches 
Organſyſtem, nämlich für dasjenige der quergeſtreiften Körpermuskulatur. Ent⸗ 
ſprechend wird mit ihrem Anſatz auch nur ein beſtimmter Ausſchnitt des Seeliſchen 
erfaßt, nämlich alles dasjenige, welches in Entſprechung zum Bewußt ſeeliſchen und 
zum Willkürlichſeeliſchen erklärt werden kann. Dadurch, daß die Aufbaueigenart des 
Knochengefüges als ſeeliſch bedeutungslos ausgeſchloſſen wird, daß die übrigen leib⸗ 
lichen Organſyſteme — ſo etwa der Kreislauf, die Atmung, die Haut uſw. — nicht 
beachtet werden, gilt die Löſung Piderits und Lerſchs nur für einen beſtimmten Teil 
bezirk. Dies ſchmälert aber nicht deren grundſätzliche Bedeutung. 

Das Ergebnis unſerer bisherigen Betrachtungen iſt folgendes: Jede ſeelenkundliche 
Deutung des Leibes muß von der Ganzheit der menſchlichen Leibeserſcheinung aus⸗ 
gehen, und zwar nicht bloß ſtatiſtiſch⸗äußerlich, ſondern organiſch⸗ innerlich. Sie darf 
ſich z. B. nicht begnügen mit einer vorzüglichen Beachtung des knöchernen Rahmen⸗ 
baues oder mit der ſeeliſchen Deutung der Funktionen der quergeſtreiften Musku⸗ 
latur. Sie muß an alle leiblichen Organſyſteme denken und einen Weg ſuchen, dieſe 
ſeelenkundlich zu deuten. 

Wie kommen wir aber von der leiblichen „Form“ hin zur Seele? Dieſe Frage 
kann nun nicht mit den Mitteln des Sinnbildlichen gelöſt werden. Weg und Brücke 
von der leiblichen Form zur Seele gehen notwendig ſtets über die biologiſche Funktion. 
Indem wir die Form ſtets zunächſt auf ihren biologiſch funktionalen Sinn hin unter⸗ 
ſuchen, finden wir überraſchend leicht, ſicher und natürlich hin zu deren ſeeliſchem 
Ginn. Wir werden dabei zwar nicht gleich nach ſtarren Eigenſchaften ſuchen dürfen. 
Was uuns aber auf dieſem Wege gelingt, ift die Aufdeckung der vielfältigen Wur⸗ 
zeln, mit denen das Seeliſche natürlich und notwendig im Leiblichen verankert iſt. 
Der Raſſenkundler wird aber erſt auf dieſem Wege ſo richtig entdecken, welche bün⸗ 
dige organiſche Einheit Raſſenleib und Raſſenſeele find. 


Seelenfarben und Raſſenunterſcheidung 
Von Heinz Hector 
Mit einer Bildtafel im Text 


Raſſenkundliche Betrachtung eines einzelnen oder einer Gruppe von Menſchen 
kann verfchiedene Wege gehen. Sie alle aufzuführen erübrigt fich in vorliegendem 
Zuſammenhang, wohl aber mag folgender Hinweis zur Einleitung unſeres Auf⸗ 
ſatzes über die Seelenfarben der Raſſen von Wert ſein: Je weiter der Forſcher bei 
umfaſſenden Unterſuchungen raſſiſcher Art über die Körpermeſſungen weg in die 
verfeinerten ſeeliſchen Bereiche vordringt, je mehr alfo Gleit- und Taſterzirkel oor- 
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übergehend als unzulängliche Hilfsmittel durch den reinen „Blick“ erſetzt werden 
müſſen, um fo eigentümlicher findet man immer wieder Anſatz wie auch Ergebnis 
ſeiner Bemühungen vom Gegenſtand her gefärbt. An Wunderlichem und ſchwer 
Nachprüfbarem fehlt es in den Breiten pſychologiſcher Menſchenkunde nie, im 
Gegenteil, ſehr oft ſtehen nur willkürlich anmutende Auskünfte für den bereit, der ge⸗ 
naueſtens feſtgelegte, jederzeit beweisbare Erkenntniſſe von einem Sachgebiet verlangt, 
das es mit Seeliſchem, alſo Fließendem zu tun hat. 

Das begonnene Unternehmen, die in Deutſchland vorkommenden ſechs großen 
Raſſengruppen einmal hinſichtlich ihrer arteigenen Kleiderfarb- und Stoffmuſter⸗ 
bevorzugung zu durchblicken, fügt ſich von ſelbſt in die Reihe leicht gewagter, un⸗ 
ſicherer Betrachtungen ein. Richtiger Empfindung und Einſchätzung dürfte jedoch 
alle einſeitige Überwertung der zu beſchreibenden Raſſenmerkmale aus der Kleidung 
grundſätzlich fernliegen, ohne dabei auf die Ergänzungsmöglichkeit bei raſſenkund⸗ 
lichen Zuordnungen verzichten zu wollen, wie ſie ſich hervorragend in der Seelen⸗ 
farbenkunde darbietet. 

Über vorgefundene Entſprechungen zwiſchen Trachtenfarben und Landſchaft, Klei⸗ 
dungsſtoff und Klimaeinflüſſen oder Farbſinn und Anlage haben einzelne Fachrich⸗ 
tungen wiederholt Berichte veröffentlicht, wobei ſie teilweiſe auf Verſuche zurück⸗ 
griffen. Hier ſoll es uns nicht daran gelegen ſein, Anſätze für eine erklärende Farb⸗ 
lehre zu bieten. Noch mehr ſei davon Abſtand genommen, im Anſchluß an Be⸗ 
obachtungen, nach denen z. B. Blau eine der Nordraſſe durchaus gefühlsgemäße 
Kleiderfarbe bildet, nun an Einbildungskraft reichen Gedankenberbindungen wie etwa: 
blaues Hemd — berblauende Berge — Drang in die Ferne — nordiſches Weſen 
u. dgl. den Lauf zu laſſen oder ſie gar nachträglich zur Begründung des Beobachteten 
herbeizuholen. — Vertreter verſchiedener Raſſen ziehen ſtets unterſchiedliche, aber in 
ſich einheitliche Farbwerte in ihrer Kleidung vor. Die jeweilige Zuſammenſtellung ge⸗ 
wiſſer Farben einſchließlich ihres mehr oder weniger gezeichneten Hintergrundes ge- 
ſtatten — und hierin ſei der Grundgedanke unſerer Ausführungen ausgeſprochen 
und beſtimmt — einen unmittelbaren Rückſchluß auf die raſſiſche Zuſammenſetzung 
des betreffenden Menſchen. Farben und Muſter werden im Rahmen des Raſſe⸗ 
geſchmacks gewählt; wer dieſe Anzeichen aufmerkſam an ſeiner Umwelt verfolgt, 
wird zugeben, daß es ſich hier um alles andere als um Zufälligkeiten handelt. So 
find auch gelegentlich Bemerkungen über „ſeeliſche Farben“ oder „Neigungsfarben“ 
im Arbeitskreis der Raſſenkunde bei H. F. K. Günther!) und Bernhard Schulze⸗ 
Naumburg'), anzutreffen. Da es bislang in dieſer Richtung einer erweitert durch⸗ 
geführten Ergänzung und Verwertung ermangelte, wollen nachfolgende Tafeln ver⸗ 
ſuchen, die im Laufe längerer Jahre in den verſchiedenſten Gegenden Deutſchlands 
geſammelten Erfahrungen unterzubringen. 

Nun müßte es wenig kritiſch erſcheinen, würde man bei dem verlockenden Stoff 


1) „Raſſenkunde des deutſchen Volkes“, 1928, an verſchiedenen Stellen. 
2) „Wen ſoll man heiraten?“, 1935. Tafelg: Kurze Überſicht über die ſeeliſchen Eigenſchaften 
der europäiſchen Raſſen (nach Günther, Clauß und eignen Beobachtungen). 
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nicht rechtzeitig Grenzen und Einſchränkungen hervorheben, die fich den Beobach⸗ 
tungen und Schlüſſen auferlegen. Ohne Zweifel können ſogenannte Modefarben nur 
als bedingtes, mit ſehr viel Umſicht zu bewertendes Merkmal raſſiſcher Empfindung 
aufzufaſſen ſein. Auch gerät kein auf ſeeliſche Farben ausgehender Blick je in Ver⸗ 
legenheit, wenn er auf grüne Jägeranzüge oder weiße Ärzte und Köchekittel trifft. 
Das Angeglichene und die Mützlichkeit derartiger und vieler anderer Kleidungsfarben 
liegen zu nahe, um mit dem ſeeliſch⸗eigenen Geſchmack, auf den es uns hier ankommt, 
verwechſelt zu werden. Aber felbft innerhalb der vorſchreibenden Mode mit ihrem 
Maskeuweſen — auch die Volkstrachten haben für den einzelnen die Bedeutung einer 
Uniform und Vorſchrift; ihr geſchloſſenes Farbbild iſt aber gerade urſprünglich Aus⸗ 
druck der Stammesempfindung, und noch heute find Vergleiche zwiſchen Tracht und 
überwiegender raſſiſcher Zuſammenſetzung der Beoölkerung eine lohnende Aufgabe —- 
und außerhalb aller Zweckhaftigkeit bleibt noch ein Raum für eigene Geſtaltung 
der Kleidung übrig, aus dem uns Unterlagen für eine feelenfarbliche Betrachtungs⸗ 
weiſe zur Genüge entgegenwachſen. Manche Menſchen find zwar bekannt dafür, daß 
es ihnen völlig abgeht, auch nur geringſten Geſchmack zu entwickeln, und wenn 
weiterhin nicht zu überſehen bleibt, welch engere Auswahlmöglichkeiten den weniger 
bemittelten Beovölkerungsſchichten in Kleidungsfragen gegeben find, fo bewahren 
ſolche Bedenken vor übereilten Folgerungen; ſie ändern jedoch nichts an unſerer 
Blickweiſe. 

Für den gegenteiligen Sachverhalt, nämlich für die Tatſache ſeeliſch bedingter 
echter Ablehnung oder Bevorzugung von Farben und Muſtern ſprechen mannig⸗ 
faltige einleuchtende Beiſpiele. Wer von den Männern hätte nicht einmal einen 
Schlips geſchenkt bekommen, vielleicht ſogar einen unauffälligen braunroten Binder, 
eine gutgemeinte Gabe, den zu tragen er ſich ſträubte, weil er ihn in Verbindung 
mit ſich als etwas Fremdes oder auch Lächerliches empfand? Das Vorkommen ſolcher 
ausgeſprochenen Farbabneigungen iſt nicht zu beſtreiten. Nicht notwendigerweiſe muß 
die Ablehnung unfriedlich oder gereizt vor ſich gehen; man vermeidet es im allgemeinen 
nur, Farben und Muſter an fich zu dulden, die gefühlsmäßig nicht anſprechen. An⸗ 
dererſeits ſcheint es geradezu in die natürliche, beſchwingte Stimmung des Tages ein⸗ 
zufließen, wenn man ſich in „ſeinen“ Farben und Muſtern zu bewegen vermag, ein 
Genuß, der unter Umſtänden das perſönliche Selbſtgefühl nicht unmerklich heben 
kann. Beſonders reichhaltige und einprägſame Auswirkungen in dieſer Beziehung 
werden allenthalben von weiblicher Seite zur Schau geſtellt, in deren Natur ja 
ſchon die geſteigerte Bereitſchaft vorgebildet ift, Dinge mit begleitender Außenbedeu⸗ 
tung nicht nur zu bemerken und zu pflegen, ſondern ſich zudem von ihnen abhängig zu 
machen. Gerade dort liegt es oftmals auf der Hand, die Verwendung eines Muſters 
oder eines Farbtons von Haar- und Hautfarbe, Geſichtsſchnitt oder von der körper⸗ 
lichen Beſchaffenheit abhängig gewählt zu ſehen. Erklärungen in ſolchem Sinne 
bieten fich vordringlich an; wiederum kaun nur die Unbeſtechlichkeit des Beobachters 
ſachgemäß zwiſchen formaler Abhängigkeit von außen und le innerer Ent⸗ 
ſprechung unterſcheiden. 
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Da kaum ein Menſch raſſiſch völlig rein iſt, findet man die Farben und Muſter 
kaum genau in der Anordnung wieder, wie fie die folgende Überficht I und II anf- 
weiſen. Entweder zeigen die Muſter die eine, die Farben dagegen die andere Raſſen⸗ 
ſeite des Menſchen, ein Fall, der beſonders dann recht oft bemerkt wird, wenn beide 
Raſſenanteile annähernd gleich ſtark find; oder aber der Menſch trägt an verſchie⸗ 
denen Tagen die Farbe mit zugehörigem Muſter zweier Stile. 

Die nachfolgend geſammelten Angaben fordern gleichzeitig dazu auf, die ge⸗ 
nannten Farb- und Muſterwerte im Alltag und auf Reifen zu prüfen, vielleicht auch 
zu beachten, inwieweit über die Kleidung hinaus bei Teppichen, Bildern, Kiſſen und 
Tapeten eine ähnliche oder gleiche Entſprechung zur Raſſenſeele vorliegt. Wer ſich 
in verſchiedenen Gegenden Deutſchlands die Schaufenſter von Kleiderläden beſchaut, 
wird felbft hier, was Farben und Muſter angeht, auf landſchaftlich und raffenmäßig 
bedingte Unterſchiede ſtoßen. 


Überſicht J. Raſſe und Kleiderfarbe 


Nordiſch: Blau in verſchiedenen Stärkegraden (dabei kein Ultramarin), beſonders 
Hellblau. Hell⸗ und Dunkelgrau. Hellgrün. Lichtrot. Weiß. 
Wirkung des Farbbildes: Lichte, aber trotzdem gehaltene Farbtöne. Große Ein⸗ 
heitlichkeit und Geſchloſſenheit, die immer wieder „bezeichnend“ wirkt. Einfachheit 
und Schlichtheit in geſchmackvollen, Langweiligkeit, Mangel an Abwechſlung, 
„Grau in Grau“ dagegen in weniger gepflegten Formen. 


Fäliſch: Alle Blauunterſchiede; Dunkel⸗ und Schwarzblau bevorzugt. Hellgrau. 
Blaugrau. Hellgrün. Sandbraun. Elfenbeingelb. Hin und wieder Rot. 
Wirkung des Farbbildes: Kräftige, als auch matt⸗blaſſe Farben. Wuchtig und 
prächtig zu beſonderen Anläſſen, im übrigen mehr ſchwer, ernſt (Dunkelblau) oder 
nichtsſagend. : 

Oſtiſch: Braun, auch Dunkelbraun. Roſa. Trübes Gelb. Weinrot. Violettblau. 

Glänzendes Schwarz. 
Wirkung des Farbbildes: Warme Farben bei bunter Zuſammenſtellung. Manch⸗ 
mal anmutig, niedlich und „nett“. Die große farbliche Uneinheitlichkeit der oſtiſchen 
Raſſe wird beſonders von Vertretern der nordiſchen oder dinariſchen Raſſe vielfach 
als „ſtillos“ empfunden. 


Weſtiſch: Grellrot und Gelb. Gelbbraun (Kamelhaargelb). Orange. Rotoiolett. 
Sehr viel mattes ſowie glänzendes Schwarz. Gelegentlich Weiß. 
Wirkung des Farbbildes: Außerſt lebhaft und gegenſätzlich. Oft maleriſch oder 
„pikant“ (Vorkommen von Paſtellfarbtönen). Nicht ſelten Übertreibungen oder 
Künſtlichkeiten, dabei nie langweilig. 

Dinariſch: Dunkelgrün, Chromoxydgrün, auch „biſſiges Grün“ genannt. Braunrot. 
Braun. Gelbbraun. Schwarz. Hellblau, eher Lilablau. Hin und wieder Rot in 
dunkler Schattierung. 
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Wirkung des Farbbildes: Kräftig, bisweilen ſaftig. Ländliche Wirkung häufig. 
Gegenſätze, die „fich beißen“ (Chromoxydgrün neben Dunkelrot). Ebenfalls male- 
riſche Farben. Große Einheitlichkeit des raſſiſchen Farbbildes. 

Oſtbaltiſch: Helles Seegrün. Gelbliche und bräunliche Tönungen. Weinrot. Schwarz⸗ 
Weiß in zuſammenhängenden Muſtern. 
Wirkung des Farbbildes: Fade, ausdrucksblaſſe Farben. Manchmal dezente 
Schattierungen bei kunſtgewerblich anmutender Sorgfalt. 


Wirkung und Eindruck von Farben oder Farbzuſammenſtellungen hängen zu⸗ 
meiſt weſentlich von der Art und Weiſe der gemuſterten Flächenaufteilung ab. Auch 
dort werden Beziehungen zu den Raſſen deutlich: 


Überſicht Il. Raſſe und Kleider muſter 


Nordiſch: Häufig gerade, nebeneinanderherlaufende Linien (Parallelismus). Gent, 
rechte Streifen in allen Abſtänden und Stärken, beſonders enge Streifen. Schräg⸗ 
ſtreifen. Fiſchgrätenmuſter. Daneben reine Farbflächen ohne Zeichnung. 
Wirkung des Muſterbildes: Streng und abſtrakt. 

Fäliſch: Regelmäßig durchwobene Flächen. Größere Quadrate. Kleines Schachbrett⸗ 
muſter. Dünne Streifen in ſehr weiten Abſtänden. Gelegentlich ungemuſterte 
Flächen. 

Wirkung des Muſterbildes: Architektoniſch und unflüſſig. 

Oſtiſch: Große und kleine Punkte. P n Pfeffer- und Salz⸗Muſter.“ 
Vermeidung reiner Flächen. 

Wirkung des Muſterbildes: Reizend, gediegen oder „kirmeshaft“. 

Weſtiſch: Ungemuſterte, farblich gegenſätzliche Flächen. Größere Blumenbilder, oft 
ineinanderverfchlungen. Daneben Streifenmuſter, ſowohl ſenkrecht als auch waage⸗ 
recht verlaufend. 

Wirkung des Muſterbildes: Auffällig, „intereſſant“. 

Dinariſch: Vorwiegend einfache, ſich gegenſeitig abgrenzende, ungemuſterte Farb⸗ 
flächen von großem Ausmaß. Hin und wieder eine Art Fadenmuſter oder ſtili⸗ 
fierte Bilder in länglicher Form. 

Wirkung des Muſterbildes: In muſterloſen Stoffen kahl, was durch die Farb⸗ 
zuſammenſtellung merklich aufgewogen wird. Im übrigen eigentümlich und rätſel⸗ 
haft. 

Oſtbaltiſch: Schräge, ſich kreuzende Linien. Auf Eck ſtehende Würfel. Sehr viele 
ungemuſterte bzw. nur angedeutet gezeichnete Flächen. 

Wirkung des Muſterbildes. Gitterhaft und eckig. 


Die Bildtafel zur Überſicht II ſoll die Muſterformen veranſchaulichen, ſoweit 
das ohne farblichen Hintergrund möglich iſt. Setzt man für jede Raſſengruppe etwa 
4—7 Neigungsfarben neben 4 Grundmuſtern an und bedenkt noch einmal, daß 
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die meiſten Menſchen eine Raſſenmiſchung darſtellen, ſo vervielfältigen ſich damit 
die Erſcheinungsformen, die fich ergeben können, faſt bis ins Unüberſehbare. In 
Zweifelsfällen weiſt erſt ein Blick auf die übrigen Merkmale, wie Körpergröße, 
Kopfform, Haltung uff. in die anfänglich unklare raſſiſche Richtung. 


Die innerhalb aller europäiſchen Raſſen anzutreffende Rothaarigkeit (Rutilis⸗ 
mus) zeigt — von ſchwach ausgeprägten Formen einmal abgeſehen —, feelenfarb- 
lich betrachtet, eine erſtaunliche Geſchloſſenheit. Ihre eingehende Beſchreibung brauchte 
größeren Raum als den hier gebotenen, doch ſei kurz auf die weſentlichen Farb⸗ 
merkmale hingewieſen. Bezeichnenderweiſe taucht hier jedesmal das Farbeupaar Blan- 
grün⸗Kaffeebraun auf; ſodann werden Hellblau und Weiß gern getragen, gewöhn⸗ 
lich innerhalb eines kleinen Würfelmuſters. (Man beachte Oberhemden bei rot⸗ 
haarigen Männern und Jungen!) Ausgeſprochen ungemuſtertes Dunkelgrün und 
Dunkelblau tritt daneben ebenfalls auf, und zwar an Kleidern, Schürzen, Winter⸗ 
mänteln und Halsbinden immer wieder eindrucksvoll. 


Je veräſtelter und reiner das Stilgefühl eines Menſchen ausgebildet ift, um fo 
mehr gewinnen Farbtöne und Muſterſchmuck an der eigenen wie an der fremden 
Kleidung die Nebenbedeutung eines Klanges, eines Geruches, jedenfalls aber einer 
Geſamtſtimmung. Die Wertbegriffe Schönheit und Stilfülle oder Scheußlichkeit und 
Lächerlichkeit ſind gewiß nur rückbezüglich auf die jeweilige Raſſengrundlage ver⸗ 
ſtändlich; was den einen entzückt, befriedigt den andern deshalb noch lange nicht. 
Jedoch kommt den erwähnten Begriffen im menſchlichen Zuſammenleben und -arbeiten 
eine erhebliche, weſenswichtige Bedeutung zu. Die von der Stilform eines Menſchen 
ausgehende, arteigene Ausſtrahlung wirkt ſich günſtigenfalls wohltuend, beruhigend, 
ſelbſtoerſtändlich oder begeiſternd, beglückend und erfriſchend aus. Dann verleiht ſie 
der ſeeliſchen Einfühlung letzte Tiefe und Bewährung; ſelbſt Feinde aus äußerlichen 
Gründen nehmen unbemerkt einen Grad gegenſeitiger Rückſicht und Achtung an. 
Stehen ſich dagegen zwei raſſenſtiliſtiſch fremde Empfindungsbereiche gegenüber, wie 
es beiſpielsweiſe bei der fäliſchen und weſtiſchen Raſſe denkbar iſt, ſo vermag die be⸗ 
ſtehende Gleichgültigkeit, das Sich⸗nicht⸗angezogen⸗Fühlen zu endgültiger Berach- 
tung oder zunehmendem Haß anzuwachſen. Die Dinge gelten für das Leben des ein⸗ 
zelnen, alſo bei Freundſchaft, Ehe und beruflicher Zuſammenarbeit wie für das 
große Leben der Völker. 


Wenn wir verfuchen, den raſſiſchen Gruppen ihre artgemäßen Eigentümlichkeiten 
in bezug auf Kleiderfarbe und Stoffmuſter zuzuordnen, ſo geſchieht es, weil wir in 
dieſen Anzeichen eine kleine, aber wichtige Außerung zu erblicken glauben, die von dem 
herrührt, was das Eigentliche und Weſentliche einer Raſſenform ausmacht. Diefer 
innere Kern ift etwas Lebendiges; die von ihm ausgehenden Anreden an die Außen⸗ 
welt vollziehen ſich aus Stilgeſetzen heraus; eine Seite ſeiner annähernden Erfaſſung 
iſt ſomit an den Weg der Nachfühlung und des Mitſchwingens gebunden. Farben 
und Muſter liefern dabei der raſſenkundlichen Betrachtung eine ausſichtsreiche Ge- 
legenheit, die für wiſſenſchaftliche Ausrichtung gleichbedeutend iſt mit Aufgabe. 
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Ausdruck des Raſſenſeeliſchen in der Kunſt 


Von Hans Burkhardt 
Mit 4 Abbildungen auf 2 Tafeln 


Paul Schultze⸗Maumburg hat an treffenden Beiſpielen gezeigt, daß beim künſt⸗ 
leriſchen Schaffen die unbewußte Neigung jedes Künſtlers, ſeinen eigenen Typus 
darzuſtellen, ſich meiſt mit erſtaunlicher Gewalt geltend macht. Unverkennbar fließen 
in die Geſtalten, die der bildende Künſtler und Maler entwirft, weſentliche Züge 
ſeiner eigenen leiblichen Beſchaffenheit ein. Vertieft man Beobachtungen dieſer Art, 
fo wird man entdecken, daß in dieſen leiblichen Zügen ein beftimmter f e e Li f h e r Ge- 
halt zur Darſtellung drängt, ja daß in jeder Kunſt, auch da, wo die menſchliche Ge⸗ 
ſtalt nicht dargeſtellt wird, beſtimmte Linien des künſtleriſchen Schaffens etwas 
wiedergeben von dem tiefſten Eigenweſen des Künſtlers ſelbſt. Seine Schöpfungen 
ſind ſeine Kinder, ſie kommen nicht aus einem Reiche des Unwirklichen, ſondern ſind 
tatſächliche Abbilder ſeines Weſens und ſeiner Raſſe. Es öffnen ſich hier Wege zu 
einem vertieften Verſtändnis der Einheit von Leib und Seele. Wie ein 
Menſch den Pinſel führt, wie er ſchreibt und die Sätze zuſammenfügt, wie beim 
muſikaliſchen Erlebnis die Töne — die unmittelbaren wie die vorgeſtellten Töne — in 
ſeinem Körper, in ſeiner Atmung, in ſeinem Blutumlaufe ſchwingen: All dies iſt 
nichts anderes als eine Ausſtrahlung feiner eigenſten körperlich⸗ſeeliſchen Beſchaffen⸗ 
heit, ſofern er in dieſen Künſten über die niedrigſte Stufe der Nachahmung hinaus⸗ 
gekommen iſt und ſich das Malen, das Schreiben, das Muſikerleben im wörtlichen 
Sinne einverleibt und damit erſt einverſeelt hat. 

Selbſtverſtändlich hat jeder Künſtler mehrfache Möglichkeiten, fo wie man fagen 
kann, daß in jedem Menſchen genügend Stoff vorhanden iſt, um daraus wenigſtens 
dem Entwurf nach mehrere verſchiedene Charaktere zu bilden. Der Künſtler kann 
den Reichtum ſeiner Anlagen auf mehrere Rollen verteilen, die er gegeneinander aus⸗ 
zuſpielen vermag. Aber ſtets muß er zurückgreifen auf Stoffe, die er in der eigenen 
Seele findet. Je eindeutiger hier nun die Beziehungen eines Künſtlers zu einer be⸗ 
ſtimmten Raſſe find, um fo eindeutiger verleiht er dem Weſen einer beſtimmten 
Raſſe Ausdruck. Siegfried Günther!) gibt eine Schilderung Max Regers in feinem 
Auftreten als Dirigent: Der weitgehend oſteuropide (oſtbaltiſche), formlos fließende 
und dann wieder maßlos aufbrechende Zug ſeiner Muſik habe in der Art ſeines Be⸗ 
wegtſeins ein vollkommenes Abbild gefunden. 

Die beigefügten Bilder ſollen Zeugniſſe ſein für die Einheit derſelben leiblichen und 
ſeeliſchen Züge beim Künſtler ſelbſt wie bei dem von ihm geſchaffenen Bilde. Wir 
ſehen die ſehr ſtark oſteuropid (oſtbaltiſch) geprägten Züge der Käthe Kollwitz und 
ſehen den gleichen Raſſetyp bei einer Gruppe von ihr dargeſtellter Menſchen. Diefe 


1) Siegfr. Günther: Das Leib⸗Seele-Problem in der raſſenkundlichen Muſikforſchung. Bft. 
Raſſenkde. 13, 1942, S. 41. 
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Menſchen find unverkennbar Menſchen ihrer Art, nur mit anderer Wertigkeit, in 
anderen Rollen und im Banne einer beſtimmten ſeeliſchen Einſtellung. Es find f ee- 
liſchherabgedrückte Menſchen, die Frau mehr in Richtung auf eine dumpfe 
Gemütslage, der jüngere Mann mit einem Zug zum Frechen und Gemeinen. Daß ein 
Künſtler das Recht hat, einen ſolchen Zug darzuſtellen, ſteht außer Frage. Mit ſo 
wenig Strichen ſo durchaus wahres ſeeliſches Leben darzuſtellen, iſt ſogar höchſte 
Kunſt. Aber die Neigung, ja geradezu die hingebende Leidenſchaft, fich in herab⸗ 
drückende ſeeliſche Lagen hineinzufühlen und ihnen einen geſteigerten Ausdruck zu 
verleihen, diefe Neigung gehört in den Bereich des Geelenlebens einer beſtimmten 
Raſſe, nämlich der oſteuropiden. Wenn man gegen den künſtleriſchen Gehalt des 
Kollwitzbildes etwas ſagen will, ſo kann man ihm, um ein abgeſtandenes Fremd⸗ 
wort zu gebrauchen, die ſoziale Tendenz, den offenbar gewollten Ton von Anklage 
zum Vorwurf machen. Aber dieſer Ton von Anklage iſt nur Teilerſcheinung einer 
viel tieferliegenden ſeeliſchen Einſtellung, die für das oſteuropide Seelenleben Fenn- 
zeichnend iſt. Neid und Anklage fließen hier zuſammen mit einer tiefwurzelnden 
Neigung zur Selbſtanklage und Selbſterniedrigung. Die Anklage richtet ſich gegen 
den Menſchen als ſolchen. Der oſteuropide Menſch ift jederzeit bereit, alles zu ver- 
neinen, was an geſtaltenden und erhebenden Kräften im Menſchen iſt, alles das, was 
man mit dem Begriff des humaniſtiſchen Gedankens?) umſchreiben kann. Das Selbſt⸗ 
gefühl des nordiſchen Menſchen ift ihm etwas Fremdes, wo es ihm entgegentritt, ver- 
ſucht er es zu fprengen zugunſten einer Hingabe an das Grenzen- und Geſtaltloſe. 

Vorwiegend oſteuropide Züge im Körperlichen wie im Seeliſchen treten uns auch 
entgegen in den Geſtalten Heinrich Zilles. Dem Künſtler felbft ift wohl ein Einſchlag 
von fäliſcher Prägung neben den vorherrſchenden oſteuropiden Zügen zuzufprechen. 
Vielleicht hängt damit ſeine dem oſteuropiden Seelenleben an ſich ziemlich fremde 
Humorfähigkeit zuſammen. Zum Humor gehört eine innere Spannweite, eine Fähig⸗ 
keit, gleichzeitig Mitfühlender und eindrucksfroher Beobachter zu fein. Nordiſches 
Empfinden wird ſich freilich dem Zilleſchen Humor gegenüber doch nicht recht wohl 
fühlen. Auf einen Beſchauer nordiſchen Weſens muß eine Darſtellung wie die des 
Kleinrentners irgendwie befremdend und peinlich, weil gegen das Schamgefühl gehend, 
wirken. Er würde niemals ſelbſt auf den Gedanken kommen, einen gleichzeitig äußer⸗ 
lich und innerlich fo erniedrigten Menſchen darzuſtellen. Auch in dem Bild von 
Zille kommt die oſteuropide Neigung zum Ausdruck, dem Demütigenden und Herab- 
drückenden Sprache zu verleihen. 

Wenn wir verſuchen, aus künſtleriſchen Darſtellungen raſſenweſentliche Züge her⸗ 
auszuleſen und mit Hilfe der beigefügten Bilder mit beſonderer Deutlichkeit ſolche 
Züge, die dem nordiſchen Seelenleben fremd find, glauben herausſtellen zu können, 
fo darf dies keineswegs als Werturteil über den Rang künſtleriſcher Leiſtungen anf- 
gefaßt werden. Die Raſſenſeelenkunde als Wiſſenſchaft iſt nicht dazu berufen Kunſt⸗ 
richter zu fein. Das große und echte künſtleriſche Ausdrucksdermögen einer Käthe 


2) Vgl. Haus F. K. Günther über: Humanitas in: Führeradel durch Sippenpflege. 3. Aufl., 
München, Lehmann 1941. 
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Kollwitz etwa ſoll hier mit keinem Wort in Frage geſtellt werden. Ein Urteil über 
die raſſeſeeliſch bedingten Beſonderheiten eines Werkes iſt kein Urteil über deſſen 
künſtleriſche Rangſtufe. Es können ferner vom Geſichtspunkt der raſſenpſychologiſchen 
Forſchung aus Zeugniſſe der Kunſt aus ganz verſchiedenen Gebieten des Schaffens 
miteinander verglichen werden. Wir ſtellen den in den Bildern gezeigten Zeugniſſen 
von ſtark oſteuropider Weſensrichtung gegenüber eine Äußerung des rein nordraſſi⸗ 
ſchen Dichters Guſtab Frenffen, um den Gegenſatz zweier verſchiedener Raſſeprägun⸗ 
gen deutlich zu machen. Frenſſen ſpricht in ſeinem Lebensbericht von der eigenen Be: 
ſchaffenheit wie von der ſeiner Eltern, die in ihm trotz Einfachheit, ja Kärglichkeit der 
Verhältniſſe niemals habe den Gedanken aufkommen laſſen, ſich oder die Eltern für 
körperlich oder ſeeliſch untergeordnete Meuſchen anzuſehen, und kann mit Recht þin- 
zufügen: „Da denn alfo weder körperlich noch geiſtig irgend etwas von einem „Pro⸗ 
legen‘ in mir war, erſcheinen denn in meinen Erzählungen keine proletariſchen oder 
auch nur kleinbürgerlichen Figuren. Selbſt da, wo ſie bitter arm und in Not ſind, 
ja wo ſie ſich ſogar dem Böſen verſchrieben haben, ſind ſie faſt ſtolze Leute.“ 

Stolz und Schamgefühl des nordiſchen Menſchen kommen beſonders auch zum 
Ausdruck in den Werken des körperlich wie ſeeliſch ausgeprägt nordiſchen Dichters 
Hamſun. Frenſſen ſagt von fich, er habe von früh an dazu geneigt, fich als verkleidetes 
Königskind zu fühlen. Faſt dasſelbe ſagt Landquiſt in einer Würdigung Hamſuns 
über die Geſtalten des norwegiſchen Dichters. Wie es in der Seele des nordiſchen 
Menſchen ausſieht, wenn er auf die tiefſte Stufe äußerer Erniedrigung herabgedrückt 
ift, dafür it Hamſuns Erzählung „Hunger“ ein ergreifendes Zeugnis. Dieſer elende 
hungernde Menſch kommt nicht von ferne auf den Gedanken, ſich mit dem Elend ge⸗ 
mein zu machen und mit Gefühlen der Anklage zu antworten. Er geht ſeinen Weg 
als einzelner, unberührt von Maſſenregungen. Das einzige, was in ihm übermächtig 
ſtark wird, iſt das Schamgefühl. Hier liegen tiefgreifende ſeeliſche Verſchiedenheiten 
zwiſchen dem nordiſchen und oſteuropiden Weſen. Dem nordiſchen Menſchen 
ſteht unverlierbar ein inneres Bild des hinaufgehobenen, ſtolzen und edlen Menſchen 
vor Augen, und alle feine Kräfte gehen auf Verfeſtigung des Selbſtgefühls, wäh: 
rend das oſteuropide Seelenleben auf Auflöſung des Selbſtgefühls hindräugt. 


Ernſt Rüdin 


Von Hermann Ernſt Grobig 


Einer der eifrigſten Vorkämpfer für die Reinheit der Raſſe und für die Erb⸗ 
geſundheit unſeres Volkes, Prof. Ernſt Rüdin, beging am 19. April 1944 feinen 
70. Geburtstag. Aus einer gründlichen Kenntnis von Ländern und Menſchen wuchs 
aus der inneren Verpflichtung zum Helfenmüſſen der Erbforſcher Rüdin und ſein 
Werk heraus. 

Dem Studium der Medizin folgte ernftes Eindringen in die pſychiatriſchen und 
kriminalbiologiſchen Fragenbereiche. Dieſe Tätigkeit, die Rüdin immer nur Mittel 
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zum Zweck ſein konnte, verſtärkten in ihm mehr und mehr den unbeugſamen Willen, 
die Erforſchung und Bekämpfung der Urſachen der geiſtigen Abnormitäten zu einem 
Erfolg zu führen. 

Rüdin war der Erſte, der durch Wort und Schrift auf die Bedeutung der Men⸗ 
delſchen Erbregeln für die Pſychiatrie himwies. Bei der ausſchlaggebenden Bedeutung 
der pſychiatriſchen Erbkrankheiten für das Problem der Erbkrankheiten in unſerm 
Volkskörper überhaupt ſetzte Rüdin ſich bereits um die Jahrhundertwende, oft unter 
langzeitigen perſönlichen Opfern, für die Werbung für den ee Ge- 
danken ein. 9 8 0 75 

Die ſchöpferiſche Kraft und Vielzahl ſeiner Anregungen zum Wohle der Bolts- 
geſundheit ſind wohl kaum zu überbieten. Seine „Empiriſche Erbprognoſe“, das iſt 
die Wahrſcheinlichkeitsberechnung des Auftretens erblicher Geiſteskrankheiten unter 
den Nachkommen möglichſt aller Arten von Geiſteskranken, wirkte bahnbrechend für 
die geſamte Erbforſchung. Das Geſetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes ſieht 
Rüdin als Mitſchöpfer. 

Als Führer vieler deutſcher Abordnungen hatte er Gelegenheit, ſeine Ideen und die 
Kunde von deutſchem Forſchergeiſt auch ins Ausland zu tragen. Die volle Entfaltung 
ſeiner Kräfte gab ihm der nationalſozialiſtiſche Staat. 

Den Unterſuchungen an Erbkranken und deren Sippen und den Vergleichsunter⸗ 
ſuchungen in der Durchſchnittsbevölkerung wurden auf breiter Baſis die Ausleſe⸗ 
und Begabtenunterſuchung hinzugefügt. Der Ausmerze wurde die Ausleſe, den 
negativen raſſenhygieniſchen immer mehr die poſitiven aufbauenden Maßnahmen 
entgegengeſtellt. 

So iſt das Lebenswerk dieſes vielſeitigen und unermüdlichen Forſchers, der ſeit 
1938 als Pfychiater auch den Lehrſtuhl für Raſſenhygiene an der Univerfität 
München innehat, auf das engſte mit unſerm nationalſozialiſtiſchem Gedankengut 
verknüpft. 

Mitarbeiterſchaft, Vorſitz oder Mitgliedſchaft in den führenden deutſchen raſſen⸗ 
hygieniſchen Zeitſchriften und Organiſationen zeugen von Rüdins nimmermüder Tat: 
kraft. 

Die Erbmedaille für Neurologie und Pſychiatrie und die goldene Gedenkmünze der 
mediziniſch naturwiſſenſchaftlichen Geſellſchaft in Jena ſind ein Teil der Zeichen 
äußerer Anerkennung. Der Führer ehrte den verdienſtvollen Förderer der Erbgeſund⸗ 
heit unſeres Volkes bereits zu feinem 65. Geburtstag durch die Verleihung der 
Goethe⸗Medaille für Kunſt und Wiſſenſchaft. Zu feinem 70. Geburtstage wurde 
„Dem Bahnbrecher der menſchlichen Erbpflege“ vom Führer der Adlerſchild des 
Deutſchen Reiches verliehen. Außer anderen hohen Ehrungen wurde Rüdin an dieſem 
Tage auch die Ernennung zum Ehrenbürger der Friedrich⸗Schiller⸗Unioberſität zu 
Jena zuteil. 

Möge der Vertiefung und Ausbreitung des Gedankengutes dieſes unermüdlichen 
Künders unſerer raſſenhygieniſchen Verpflichtungen noch viele Jahre Geſundheit 
und ſchöpferiſche Kraft zur Seite ſtehen! 
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Der nordiſche Gedanke 
Von Richard v. Hoff 


Die politiſche Geſchichte der Völker iſt im⸗ 
mer ein Stück Selbſtbehauptung und führt, 
wenn auch oftmals auf weiten Umwegen, 
ſchließlich zur Selbſtbeſinnung oder zum Un⸗ 
tergang. Wie ſie ſich als tiefinneres Erleben 
im deutſchen Liede widerſpiegelt, zeigt das in 
einer erfreulich hohen Geſamtauflage erſchie⸗ 
nene Buch von Fritz Koberg, „Lieder 
und Taten, Deutſche Volksgeſchichte im deut⸗ 
ſchen Volkslied“! ), das die volkstümlichen Lie- 
der unſerer Vergangenheit in den Zuſammen⸗ 
hang der geſchichtlichen Ereigniſſe hineinſtellt, 
aus dem ſie erwachſen ſind, und vom Hilde⸗ 
brandslied bis zu den Liedern unſerer Zeit eine 
bunte Fülle vor uns ausbreitet, die neben 
lieben alten Bekannten auch manches Ver⸗ 
geſſene wieder ans Licht zieht. Ein beſonderer 
Abſchnitt iſt der „deutſchen ſozialen Geſchichte 
im deut ſchen Lied“ gewidmet. Das am Schluß 
angefügte reichhaltige Verzeichnis des ein- 
ſchlägigen Schrifttums iſt dankbar zu begrü⸗ 
ßen. — Unter dem politiſchen Geſichtspunkt 
gewinnen auch die Veröffentlichungen der 
Forſchungsſtelle Volk und Raum (Den Haag) 
Bedeutung, deren erſte beiden Hefte „Deutſche 
Wiſſenſchaftler und Forſcher im niederländi⸗ 
{đen Raum ſeit 1600“?) Wolfgang 
Iſpert und Karl Scholta heraus: 
gegeben haben. Sie zeigen an eindrucksvollen, 
durch kurze lebensgeſchichtliche Angaben be— 
legten Beiſpielen, daß der Wanderungsaus⸗ 
tauſch zwiſchen dem Reich und den Nieder- 
landen nicht einſeitig nur uns — bei der Ent⸗ 
wäſſerung unſerer Marſchen und der Eindeut⸗ 
ſchung des Oſtens — zugute gekommen iſt, 
ſondern auch, daß zahlreiche deutſche Wiſſen⸗ 
ſchaftler in den Niederlanden eine zweite Hei⸗ 
mat gefunden haben. Die auch für die Fami⸗ 
lienforſchung wertvollen Hefte ſind mit vielen 
ganzſeitigen Bildniſſen der angeführten Ge⸗ 


1) Noebe & Co., Prag, Berlin, Leipzig, 
o. J. 452 S. Geb. 8,70 AM. 

2) Verlag „Der Meilenſtein“, Soeſt, Hol⸗ 
land. Kart. je 1,0 AM. 


lehrten geſchmückt. — Näher an die Gegen: 
wart heran bringt uns die ausgezeichnete 
Unterſuchung eines jungen im Felde gefallenen 
Gelehrten, Hans-Joachim Tilſe, 
über „Die Wurzeln des Deutſchenhaſſes in 
Frankreich“) Der Verfaſſer geht in einlei⸗ 
tenden Betrachtungen von dem Gedankengut 
des franzöſiſchen Umſturzes von 1789 aus 
und wendet ſich alsbald der franzöſiſchen 
Kriegspropaganda im erſten Weltkriege zu, 
die in beſonderen Formen einmal auf die 
Maſſe und ſodann auf die Gebildeten aus⸗ 
gerichtet war und der germaniſchen die Kultur 
der romaniſchen Völker gegenüberſtellte. Trotz 
der freiſinnigen Geſamtrichtung dieſer Front 
geſellte ſich aus der gleichen deutſchfeindlichen 
Grundhaltung heraus die katholiſche Rechte 
hinzu, und die Bewegung fand ihre Krönung 
in einem vierbändigen Werke des Sozialiſten 
Charles Andler, der unſere Vorkämpfer des 
Raſſegedankens wie Woltmann und Cham⸗ 
berlain herunterriß und vor der „blonden 
Beſtie“ in jedem Deutſchen warnte. Dieſe 
Lage machte ſich die franzöſiſche Judenſchaft 
zunutze und verſchärfte mit Hilfe der Frei⸗ 
maurerei den Gegenſatz noch mehr. Der dritte 
Teil der Abhandlung ſpürt den raſſenſeeliſchen 


Urſachen dieſer Entwicklung nach und legt 


dar, wie ſich die Verkennung deutſchen Weſens 
auf allen Kulturgebieten ausgewirkt hat. Die 
Schlußbetrachtung deutet an, daß der kritiſch 
gewordene Franzoſe, der die Menſchen und 
Verhältniſſe unſeres Vaterlandes inzwiſchen 
mit eigenen Augen geſehen hat, zu erkennen 
beginnt, wie er zu ſeinem eigenen Nachteil ver⸗ 
hetzt worden iſt. Welche Geiſtesrichtung in 
Frankreich den Sieg davontragen wird, muß 
die Zukunft lehren. — „Der Jude zwiſchen 
den Fronten der Raſſen, der Völker, der Kul⸗ 
turen“ betitelt ſich eine Schrift von Der: 
mann Erich Seifert), die das unheil⸗ 
volle Wirken der Juden im Laufe der Ge⸗ 


W. Kohlhammer 
RM. 


3) Stuttgart, 1941. 
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ſchichte zum Gegenſtand hat. Die Arbeit geht 
vom Raſſegefühl der Juden aus, das ſich 
ſeiner raſſiſchen Eigenart bewußt iſt, aber zu⸗ 
gleich die feiner Gaſtvölker zu zer ſetzen per: 
ſucht, wie das dritte Hauptſtück an zahlreichen 
geſchichtlichen Beiſpielen nachweiſt. Als einzig 
mögliche Löſung ergibt ſich die Ausſiedlung 
der Juden in ein Gebiet, das fie von allen an: 
deren Völkern abſondert. Eine abſchließende 
Betrachtung der empfehlenswerten Kampf⸗ 
ſchrift beſchäftigt ſich mit der raſſenpolitiſchen 
Aufgabe in Afrika. — Bereits in 15. Auflage 
erſcheint „Der jüdiſche Ritualmord“ von 
Gerhard Utifal?) Das Buch bringt 
zum Nachweis der von den Juden zu allen 
Zeiten abgeleugneten Ritualmorde eine vom 
Altertum bis zur Gegenwart reichende Kette 
von geſchichtlichen Belegen und behandelt in 
einem beſonderen Abſchnitt die jüdiſchen Maſ⸗ 
ſenmorde von der Vernichtung der Erſtgeburt 
in Agypten an bis zu den Greueltaten unſerer 
Tage; ein weiterer unter ſucht Sinn und 
Zweck der Ritualmorde. Als Anhang iſt ein 
ausführliches Quellenverzeichnis beigegeben. 
„Im engſten Ringe, Weg in die Weih⸗ 
nachtszeit“ 6) nennt fidh ein im Auftrage des 
Hauptkulturamtes in der Reichspropaganda⸗ 
leitung der NSDAP. und des Hauptamtes 
für Volkswohlfahrt von Hertha Ohling 
herausgegebene Sammlung von Liedern, Ge⸗ 
dichten, Märchen, Erzählungen und An⸗ 
regungen zur Geſtaltung der Weihnachtsfeier 
aus der Fülle deutſcher Überlieferung heraus. 
Den Liedern ſind Noten für Singſtimme nebſt 
Begleitung beigegeben. Die Reichhaltigkeit dese 
in Wort und Bild Gebotenen iſt erſtaunlich 
und bietet Stoff für jahrelange Ergänzung 
und Abwechſelung der Feiern. — Als „Bei⸗ 
träge zur Sinnbildforſchung“ gibt Karl 
Theodor Weigel?) eine Anzahl Auf: 
ſätze heraus, die bisher in Zeitſchriften zer⸗ 


Geb. 9,50 AM. 
7) Alfred Metzner Verlag, Berlin (1943). 
140 S. und 42 Abb. auf Tfln. Geb. 4, 20 AM. 


ſtreut vorlagen. Die Vielſeitigkeit der Samm⸗ 
lung möge eine Auswahl ihrer Überſchriften 
andeuten: Gedanken zur Volkskunſt, Sinn⸗ 
bilder als germaniſches Erbgut, Sinnbild und 
Glaube, Gibt es Runen und Sinnbilder im 
Fachwerk?, Der „Wilde Mann“ im Holz⸗ 
bau, Der Hirſch, Brauchtum und Sinnbild, 
Sinnbild ewigen Kreislaufes. Das Buch gibt 
nicht nur einen erwünſchten Einblick in den 
umfangreichen Stoff, ſondern liefert zugleich 
einen Beitrag zur Geſchichte der Sinnbild⸗ 
forſchung und ihres Schrifttums. — Dankbar 
zu begrüßen ift auch das in den von Der: 
bert Grabert herausgegebenen Kor: 
ſchungen zur deutſchen Weltanſchauungs⸗ 
kunde und Glaubensgeſchichte erſchienene Heft 
„Volksbrauch und Weltanſchauung“ von 
Hans Strobels), das zunächſt das 
Weſen des Volksbrauches beſtimmt und ſo⸗ 
dann zeigt, wie die Kirche ihn im Laufe der 
Jahrhunderte entweder bekämpfte oder aber 
für ihre eigenen Zwecke dienſtbar zu machen 
ſuchte, ſo daß es heute dem Forſcher nicht 
immer ganz leicht fällt, ſeine urſprünglichen 
Formen und ihren Sinn zu erkennen. Den 
Beſchluß der feſſelnd geſchriebenen Arbeit bil⸗ 
det eine Auseinanderſetzung mit den kirch⸗ 
lichen Volkstumspflegern beider Bekenntniſſe. 
— Zur Volkstumspflege müſſen wir heute, 
wo die Beſinnung auf unſere angeſtammte 
Eigenart ſich längſt auch in der Wahl der 
Vornamen bemerkbar macht, auch die Benen⸗ 
nung unſerer Kinder mit Namen deutſcher 
Herkunft rechnen. Hier wollen zwei kleine 
Hefte den ſuchenden Eltern behilflich ſein; zu⸗ 
nächſt die „Auswahl gebräuchlicher Vor⸗ 
namen“ von Standesamtsdirektor a. D. 
Wlochatz !), und ſodann „Wie heißt du?“ 
500 Vornamen und ihre Bedeutung, zuſam⸗ 
mengeſtellt von Hermine Lettau.) 
Beide berückſichtigen und erklären auch die 
Vornamen fremder Herkunft, da ihre Unter⸗ 
ſcheidung von den einheimiſchen dem Laien 
häufig genug unklar ift, und befürworten aus 


drücklich die Wahl der deutſchen Namen für 


8) Georg Truckenmüller Verlag, Stutt⸗ 
gart o. J. 2. Aufl. 30 S. Karte 2 AM. 

9) Verlag für Standes amtsweſen G. m. 
b. H. Berlin 1942. 10. Aufl. 24 S. 0,50 AM. 

10) Sturmverlag — Ferd. Hirt, Königs⸗ 
berg (Pr.). 31 S. 0,50 AM. 
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deutſche Kinder. Doch follten Namenformen 
wie Brunhilde, Gerlinde, Edelgarde u. a., die 
heute zu falſcher Betonung verleiten, grund: 
ſätzlich zugunſten von Brunhild, Gerlind, 
Edelgard uſw. mit Stammbetonung aus ſol⸗ 
chen Namenbüchern verſchwinden. 
Kulturwiſſenſchaftliche Betrachtungen 
grundſätzlicher Art ſtellt Bela Bäcskai 
in feinem Buche „Verfall und Aufftieg der 
Kulturen”) an. Der Verfaſſer führt die in 
Politik und Wirtſchaft, Sittlichkeit, Kunſt und 
Wiſſenſchaft wirkenden Kräfte auf zwei ein- 
ander bekämpfende Grundrichtungen zurück, 
deren eine im Gemeinſchaftsgedanken wurzelt, 
während die andere das Einzelweſen als 
Höchſtwert anſieht. Er lehnt ſowohl Speng⸗ 
lers Vergreiſungslehre wie die landläufige 
Umweltlehre ab und glaubt, im Ablauf der 
Kulturentwicklung der Völker Wellenbewe⸗ 
gungen an einer beſtimmten Geſetzmäßigkeit 
nachweiſen zu können. Der weit geſpannte 
Rahmen des Werkes, das in ſeinem zweiten 
Teile bis auf die Uranfänge des Menſchen 
zurückgeht, bringt es mit fih, daß rein begriff- 
liche Betrachtungen im Vordergrunde ſtehen. 
Vielleicht wäre die feſſelnd geſchriebene Un- 
terſuchung wirklichkeitsnäher geworden, wenn 
ſie die Raſſenfrage, deren Bedeutung ſie 
keineswegs verkennt, ſtärker herausgehoben 
hätte. — Dem Begrifflichen noch ſtärker ver⸗ 
haftet iſt „Sippe und Schickſal im Volk“ von 
Paul Bommers heim.) Gerade weil 
es wichtig iſt, die Sippe als „vollmenſchliche 
Gemeinſchaft“, ihr Verhältnis zur Einzelper⸗ 
ſönlichkeit, ihre „Antwort auf Schickung und 
Schickſal“ und ihr Weſen ſchlechthin unter 
grundwiſſenſchaftlichen Geſichtspunkten zu be⸗ 
trachten, wäre hier eine blutvollere Darſtel⸗ 
lung erwünſcht geweſen. So aber iſt zu be- 
fürchten, daß die wertvollen Gedankenentwick⸗ 
lungen ihre volle Würdigung nur in eng be⸗ 
grenzten Fachkreiſen finden werden. — Im 
2. Heft einer von der Univerſität Bern heraus- 
gegebenen Schriftenreihe ſtellt Adolf 
Portmann beachtenswerte Betrachtungen 
über „Die Biologie und das neue Menfchen: 


11) Berlin, Junker & Dünnhaupt 1943. 
sai S. Geb. 7,50 AM. 

12) Leipzig, Gelir Meiner 1943. 142 S. 
Kart. 3,50 AM. 


bild“ an!®) und hebt hervor, daß eine allzu 
einfeitige Vergleichung der menſchlichen Ent: 
wicklung mit der des Tieres auffälligen Gon- 
dererſcheinungen beim Menſchen, die in engere 
Verbindung mit ſeiner geiſtigen Beſonderheit 
ſtehen, nicht gerecht werde. Er weiſt dabei 
vor allem auf die zeitliche Entſprechung in der 
Entſtehung der menſchlichen Eigenart des 
Welterlebens, der Sprache und der aufrechten 
Haltung hin. Auch die in den legten Jahr- 
zehnten weithin feſtgeſtellte und bisher uner⸗ 
klärte Zunahme des Längenwachstums ſowie 
die Eigenart des Wachstums in der Reife⸗ 
zeit lege die Annahme einer engeren Bezie⸗ 
hung zum Zentralnervenſyſtem nahe. — Ein 
wegen der großen Spannweite ſeiner Gedan⸗ 
ken in kurzen Worten ſchwer zu kennzeichnen⸗ 
des Werk iſt „Heil und Kraft, ein Buch 
germaniſcher Weltweisheit“ von Ernft 
Krieg) Es behandelt Glauben, Schick⸗ 
ſal, Heil und andere raſſegebundene Kräfte als 
arteigene Weſenszüge des germaniſchen und 
weiter des nordiſchen, Geſchichte ſchaffenden 
Menſchen überhaupt im Gegenſatz zum mor⸗ 
genländiſchen, den das Übergewicht ſeiner in 
Zauberbräuchen wurzelnden Religion zur Ge⸗ 
ſchichtsloſigkeit und damit zur Gefahr des Ver⸗ 
luſtes völkiſcher Selbſtändigkeit verurteilt. 
Die eigenwillige Darſtellung gibt auch dort 
reiche Anregungen, wo fie gelegentlich zum 
Widerſpruch reizt. So ſollte beiſpielsweiſe der 
Ausdruck „ariſche Raſſen“ (S. 63) ſeiner be⸗ 
grifflichen Unſchärfe wegen lieber vermieden 
werden. Das S. 96 u. ö. verwendete altſäch⸗ 
ſiſche Wort für Weltreich heißt weroldriki 
und nicht weroldrikea. — „Die Herkunft des 
Chriſtentums, chriſtliche Lehren, Sitten und 
Gebräuche in religionsgeſchichtlicher Beden- 
tung“ von Rudolf Neuwinger !) ge: 
hört ebenfalls in den Bereich unſerer Betrach⸗ 
tungen, da dieſes Buch außer den Religionen 
anderer indogermaniſcher Völker auch die der 
Germanen vielfach zum Vergleich heranzieht 
und ihre Auseinanderſetzung mit dem frühen 


Chriſtentum ſchildert. Den Hauptteil nimmt 


13) Bern, Herbert Lang & Cie. (1942). 
28 S. 1,60 Schweizer Fr. 

14) Leipzig, Armanen⸗Verlag 1943. 203 ©. 
Geb. 4,40 AM. 

15) Berlin, Nordland⸗Verlag, 2. Aufl. 
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der Nachweis einer erſtaunlichen Fülle von 
Indien bis nach Griechenland reichender Über- 
einſtimmungen in Lehre und Brauchtum ein, 
die für das Chriſtentum von Bedeutung gewe⸗ 
ſen ſind und zugleich erkennen laſſen, welche 
verſchiedenartigen religiöfen Kräfte in den 
erſten Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung mit⸗ 
einander um die Vorherrſchaft gerungen haben. 
Eine Sammlung von Sitzungsberichten der 
zweiten Arbeitstagung des Inſtituts zur Er⸗ 
forſchung des jüdiſchen Einfluſſes auf das 
deutſche kirchliche Leben bringt das von 
Walter Grundmann herausgegebene 
Buch „Germanentum, Chriſtentum und Ju⸗ 
dentum “ 16), deffen Verfaſſer ihre Arbeit unter 
das Leitwort „Jetzt und allezeit dem Reich 
und dem Führer“ ſtellen. Gleich der erſte Auf- 
ſatz, „Germaniſche, jüdiſche und chriſtliche 
Gottesidee“ von H. E. Eiſenhuth zeich⸗ 
net ſich durch ein wohltuendes, in chriſtlichen 
Büchern nicht gerade häufig zu findendes Ver⸗ 
ſtändnis für die religiöſe Haltung unſerer ger⸗ 
maniſchen Vorfahren aus. G. Bertrams 
„Joſephus und die abendländiſche Geſchichts⸗ 
idee“ belehrt uns über den unheilvollen Ein⸗ 
fluß, den dieſer jüdiſche Geſchichtsſchreiber 
im 1. Ih. unſerer Zeitrechnung ausgeübt hat, 
kommt zu der Erkenntnis: „Das Alte Tefta- 
ment enthält weder Weltgeſchichte noch Heils⸗ 
geſchichte für die abendländiſche Menſchheit. 
Weder die Ahnen unſerer völkiſchen noch die 
unſerer religiöſen Geſchichte ſind in ihm zu 
ſuchen und zu finden“ und ſchließt mit den 
Worten: „So heißt die Loſung: von der Welt⸗ 
geſchichte ſchlechthin zur Weltgeſchichte der 
Deutſchen!“ W. Grundmann legt den 
Einfluß des „apokalyptiſchen Geſchichtsbildes“ 
auf das deutſche Geſchichtsdenken dar, wür⸗ 
digt in dieſem Zuſammenhang die deutſchen 
Höchſtwerte der Ehre und Freiheit und fordert 
zum Schluß „eine Erfaſſung unſerer Ge: 
ſchichte als einer Geſchichte der Deutſchen mit 
Gott und Gottes mit den Deutſchen“. W. 
Koepp, „Aus der Werkſtatt einer Ge- 
ſchichte der Frömmigkeit der germaniſchen 
Seele“ unter ſucht vorwiegend nach aÍfnor: 
diſchen Quellen den altgermaniſchen Heils⸗ 
gedanken und findet in ihm das Binde⸗ 


16) Leipzig, Verlag Georg Wigand 1942. 
2. Bd. 416 S. Geb. 9,80 MAR. 


glied zum Chriſtentum der Bekehrungszeit. 
W. Meyer⸗Erlach, „Nordiſches Chri⸗ 
ſtentum und das Reich“, ſtellt den Dänen 
Grundtvig als einen Kämpfer für nordiſch⸗ 
germaniſches Chriſtentum dar. K. F. Euler, 
„Die Raſſengeſchichte des vorderen Orients 
und die Wiſſenſchaft vom Alten Teſtament“, 
beweiſt, daß das A. T. nur bei gewiſſenhafter 
Heranziehung unferer heutigen raſſengeſchicht- 
lichen Kenntniſſe richtig verſtanden werden 
kann. M. A. Wagenführer zeigt, welche 
Wandlungen „Der Kirchenbegriff des Neuen 
Teſtaments“ bereits im Altertum durchge⸗ 
macht hat. H. Hunger arbeitet die grund⸗ 
ſätzliche Unterſchiede heraus, die „Jüdiſche 
Pſychoanalyſe und deutſche Seelſorge“ von 
einander trennen. H. Pohlmann zeichnet 
„Das Jeſusbild des Liberalismus“, das mit 
ſeiner jüdiſchen Bedingtheit „dem Anſturm des 
Nationalſozialismus erliegen muß“ und ent⸗ 
nimmt daraus die Forderung einer Neuord— 
nung des theologiſchen Denkens. Der abſchlie⸗ 
ßende Aufſatz von W. Grundmann über 
„Das Meſſiasproblem“ betont, daß zwiſchen 
den altteſtamentlichen Verheißungen und der 
Geſchichte Jefu unüberbrückbare Wider ſprüche 
beſtehen; denn an die Stelle der von den Ju⸗ 
den erhofften Weltherrſchaft des Meſſias iſt 
die Lehre vom Reich Gottes getreten; und an 
die des Meſſias die von der Gottes ſohnſchaft. 
„Mit dieſer Erkenntnis fällt der auf dem 
Schema von Weis ſagung und Erfüllung auf: 
gebaute Zuſammenhang zwiſchen dem Alten 
und Neuen Teſtament, und es tritt an die 
Stelle der altteſtamentlichen Vorgeſchichte das 
religiöſe Recht der eigenen Volksgeſchichte.“ 
Die ſe rein berichtende Inhaltsangabe muß hier 
genügen, da eine grundſätzliche Stellungnahme 
den verfügbaren Raum überſchreiten würde. — 
Mit dem edelſten Verkünder deutſcher Fröm: 
migkeit im Mittelalter beſchäftigt ſich 
Guſtav Menſchings „Vollkommene 
Menſchwerdung bei Meiſter Eckhart“. 17) Der 
Verfaſſer ſieht von einer Betrachtung der Be⸗ 
ziehungen des Meiſters zu den ſcholaſtiſchen 
Lehren ſeiner Zeit grundſätzlich ab, um das 
weſentlich Deutſche in ſeinem Denken heraus⸗ 


17) Akademiſche Verlagsanſtalt Pantheon, 
Amſterdam Leipzig (1942). 88 S. Kart. 
4,80. AM. 
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zuarbeiten, das ihn weit über die engen Feſſeln 
der kirchlichen Lehre hinausführte. Eckhart 
ſieht die vollkommene Menſchwerdung in der 
Einheit des menſchlichen Willens mit dem 
göttlichen; doch will er, wie im Grunde alle 
deutſchen Myſtiker, nicht etwa das menſchliche 
Sein auslöſchen, ſondern zu höchſter Erfüllung 
bringen. Zugleich verwirft er die kirchliche 
Werkheiligung; „denn die Werke heiligen uns 
nicht, ſondern wir ſollen die Werke heiligen“. 
Wie frei er der herrſchenden Lehre gegenüber 
ſtand, zeigt auch feine Ablehnung der Weltver— 
neinung; ihm iſt Freude der Lebensgrund, aus 
dem wir wirken follen. Weitere Unter ſuchun⸗ 
gen ſolcher Art über den Kämpfer Eckhart 
würden feine in nordiſcher Weſensart wur- 
zelnde Haltung noch mehr hervortreten laſſen. 

Wir beſchließen unſere Betrachtung mit 
drei Werken von grundſätzlicher Bedeutung. 
Wenn ein Buch wie „Der Glaube der Nord- 
mark“ von Guſtav Frenſſen !) das 
dreihundertſte Tauſend überſchritten hat, ſo 
zeigt dies, daß ihm in weiten Kreiſen Beach⸗ 
tung zuteil geworden iſt. Daher mögen hier 
zur Kennzeichnung ein paar Sätze aus dem 
Vorwort genügen, das Numme Numſen dem 
hundertſten Tauſend vorausgeſchickt hat: „Für 
Frenſſen ift nicht der Angriff das Entſchei⸗ 
dende. Er will ſchlicht und einfach einen ſach⸗ 
lichen Zuſtand ſchildern, den er in ſich und ſei⸗ 
nen Landsleuten lebendig fühlt und für deſſen 
geſundes Daſeinsrecht er eintritt. Inſofern 
muß er allerdings mit dem Chriſtentum 
abrechnen, als dieſes behauptet, die allein 
maßgebende Religion zu fein, Frenſſen geht 
es um die Sache. Er erkennt die geſchicht⸗ 
liche Bedeutung des Chriſtentums an und 
ift aufgeſchloſſen für das Edle und menſch⸗ 
lich Bleibende dieſer Religion. Aber ... als 
Ganzes genommen, iſt nach Frenſſens Über⸗ 
zeugung die Zeit des Chriſtentums vor: 
über ... Es hat einem Volk, das aus eigener 
Kraft leben will, nichts Entſcheidendes zu ſa⸗ 
gen.“ Die Gedankengänge des Buches wur⸗ 
zeln häufig genug im Raſſenſeeliſchen, ohne 
jedoch dieſen Begriff ausdrücklich hervortreten 
zu laſſen. — Gerade dieſer Geſichtspunkt iſt 
es jedoch, der das neueſte Werk Hans F. K. 


18) Verlag Georg Truckenmüller, Stutt⸗ 
gart — Berlin, 43. Aufl. 1943. 152 S. Geb. 
3,60 AM. 


Günthers, „Bauernglaube, Zeugniſſe über 
Glauben und Frömmigkeit der deutſchen Bau⸗ 
ern“ 19) kennzeichnet. Während das ebenfalls 
in unferer Zeitſchrift (vgl. Raſſe 1940, S. 155) 
beſprochene Buch von Herbert Grabert eine 
weltanſchauliche und glaubensgeſchichtliche lÏn: 
ter ſuchung fein will, möchte das vorliegende 
zur Bauerntumsforſchung gezählt werden. Wie 
Grabert ſo führt auch Günther, aber unter 
anderem Blickwinkel, eine Fülle von Zeug⸗ 
niſſen meiſt geiſtlicher Verfaſſer über die 
Glaubens haltung des Bauern an und behan- 
delt in den drei umfänglichſten Abſchnitten zu⸗ 
nächſt die aus Weſen des Bauerntums ſelbſt 
abzuleitende urſprüngliche Frömmigkeit (Sinn 
für Feierlichkeit, Verehrung göttlicher All⸗ 
macht, Gedanke der Weltordnung, bäuerliche 
Gottesvorſtellung, bäuerliche Gläubigkeit), ſo⸗ 
dann chriſtliche Lehren, denen das bäuerliche 
Gemüt entgegenkommt (Ewiges Gericht, Er⸗ 
löſung nach bäuerlicher Vorſtellung, kirchliche 
Feiern) und ſchließlich chriſtliche Lehren, denen 
ſich das bäuerliche Gemüt widerſetzt (bäuerliche 
Gottesvorſtellung gegenüber der chriſtlichen, 
bäuerliche Selbſtgerechtigkeit und Gewiſſens⸗ 
ruhe, Befremdung gegenüber dem chriſtlichen 
Erlöſungsgedanken, gegenüber der Geſtalt 
des Erlöſers, gegenüber der Vorſtellung 
vom Heiligen Geiſt, Zweifel am Fortleben 
nach dem Tode). Weiter zeigt der Ver⸗ 
faſſer, daß die Haltung des Bauern mehr 
durch eine im Raſſiſchen wurzelnde natür- 
liche Sittlichkeit und Frömmigkeit als durch 
die Gebote des Chriſtentums geleitet wird; da⸗ 
her ergibt ſich auch, daß die Unterſchiede zwi⸗ 
ſchen katholiſchen und proteſtantiſchen Bauern 
geringer ſind, als man vielleicht erwarten 
könnte. Vielmehr tritt bei beiden dieſelbe nüd- 
terne Sachlichkeit und ſchlichte Bindung an 
herkömmliche Formen zu Tage, die dem nor⸗ 
diſchen Menſchen eigentümlich iſt. Im Grunde 
wirkt hier ein alter Gegenſatz zwiſchen Stadt 
und Land nach; denn dem beweglicheren 
Städter, der einſt das Chriſtentum zuerſt an⸗ 
genommen hatte, waren die Bauern pagani, 
Heiden, d. h. Leute, die draußen im Gau, auf 
der Heide wohnten (S. 156). Die Schlußab⸗ 
ſchnitte arbeiten die gewonnenen Erkenntniſſe 


19) Leipzig Berlin, B. G. Teubner 1942. 
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ſchärfer heraus und weiſen auf die Ahnlichkeit 
hin, die zwiſchen der Frömmigkeit der deutſchen 
Bauern in ihren weſentlichen Auswirkungen 
und der von Heſiod vor zweieinhalbtauſend 
Jahren geſchilderten Frömmigkeit des ſtamm⸗ 
verwandten altgriechiſchen Bauern beſteht. So 
verdanken wir Hans Günther wiederum ein 
Werk, das kein Freund nordiſcher Weſensart 
ohne reichen Gewinn leſen wird. — Abſchlie⸗ 
ßend fei noch auf die als Band 6 der Schrif—⸗ 
tenreihe des Raſſenpolitiſchen Amtes der Gau⸗ 
leitung Süd⸗Hannover-Braunſchweig erſchie⸗ 
nene Unterſuchung über „Raſſe und Religion“ 
von Ferdinand Roffner?) hingewie⸗ 
fen, die den aus Aſien ſtammenden Weltreli⸗ 
gionen die aus der raſſiſchen Anlage ermad): 


20) Hannover, M. u. H. Schaper 1942. 
107 S. Kart. 2,0 RM. 


ſende Frömmigkeit des nordiſchen Menſchen 


gegenüberſtellt. Während dieſe durch tapfere 


Schickſalsbejahung und gläubiges Vertrauen 
auf die göttliche Ordnung der Welt gekenn⸗ 
zeichnet iſt, treten bei jenen, vor allem beim 
Chriſtentum, die Gedanken der Erbſünde und 
der Erlöſung beherrſchend in den Vordergrund. 
Der Verfaſſer legt weiter dar, daß religiöſe 
Anſchauungen, die im Widerſpruch zu klaren 
Erkenntniſſen der Wiſſenſchaft ſtehen, ſich 
auf die Dauer nicht mehr halten können, hebt 
die grundſätzliche Bedeutung raſſiſcher Erban⸗ 
lagen für alle Wertgebiete des Menſchen und 
mithin auch für die Religion hervor und liefert 
ſo einen dankenswerten Beitrag zur Klärung 
einer für die künftige Kulturentwicklung ent⸗ 
ſcheidenden Frage, deren Schwierigkeit und 
grundſätzliche Grenzen ihm durchaus bewußt 
ſind. 


Raſſe und Recht im Schrifttum) 
Von Falk Ruttke 


1. Geltendes Recht 


Der Neubildung deutſchen Bauerntums 
ſind durch die mit dem Schwert wiedergewon⸗ 
nenen Oſtgebiete Möglichkeiten von früher 
nicht geahntem Ausmaß verſchafft worden. 
Die Beſchäftigung mit den Grundzügen des 
nationalſozialiſtiſchen Bauernrechts wird da⸗ 
her mehr denn je Aufgabe gerade der werden⸗ 
den Rechtswahrer ſein müſſen. Hierzu iſt be⸗ 
ſonders das von Heinrich Stoll ?) be 
reits in dritter Auflage vorliegende Buch ge⸗ 
eignet. Der Verfaſſer ſtellt folgenden entſchei⸗ 
denden Grundſatz heraus: „Es iſt kennzeich⸗ 
nend für die nationalſozialiſtiſche Rechtser⸗ 
neuerung auf allen Gebieten, daß es ihr nicht 
ſo ſehr darauf ankommt, die Verhältniſſe neu 
zu regeln, ſondern vielmehr auf die Menſchen 

einzuwirken, die dieſe Verhältniſſe dann ge⸗ 
ſtalten“ (S. 21). 

Daß trotz des Krieges an der Vertiefung 

der wiſſenſchaftlichen Grundlagen der Erb— 


1) Die durch den Krieg bedingten Verhält⸗ 
niſſe zwingen zur Beſchränkung der Auswahl 
und in der Bewertung des Ausgewählten. 

2) Deutſches Bauernrecht. 3. Auflage. 
Neubearbeitung von Dr. Fritz Baur. Tübin⸗ 
gen, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) 1942. 
5,80 RM. 


pflege als Vorausſetzung für die entſprechen⸗ 
den geſetzlichen Maßnahmen mit deutſcher 
Gründlichkeit gearbeitet worden iſt, beweiſt 
das nunmehr vollſtändig vorliegende — von 
Arthur Gütt herausgegebene — „Hand- 
buch der Erbkrankheiten“. ?) In ihnen find be: 
handelt worden: Schwachſinn, Schizophrenie, 
erbliche Fallſucht, Erbveitstanz, ſchwerer Al 
koholismus, zirkuläres Irreſein, pſychopa⸗ 
thiſche Perſönlichkeiten, Erbleiden des Auges, 
erbliche Taubheit und körperliche Mißbil⸗ 
dungen. 

Gütt ſtellt am Schluß des Vorwortes zum 
4. Band, der zuletzt erſchienen ift, folgendes 
heraus: „Wenn wir an die Verhütung erb- 
kranken Nachwuchſes denken, ſo dürfen wir 
nicht vergeſſen, daß es ſich dabei um negative 
erbpflegeriſche Maßnahmen handelt, die nicht 
Hauptſache ſind; denn für das Leben und den 
Beſtand unferes Volkes wird ſtets ent ſcheidend 
fein, ob es gelingt, den Nachwuchs der Hod- 


3) Handbuch der Erbkrankheiten, in 6 Bän⸗ 
den, herausgegeben unter Beteiligung zahl⸗ 
reicher hervorragender deutſcher Wiſſenſchaft⸗ 
ler. Leipzig, Georg Thieme 1937—1942. Je 
26 AM. 
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wertigen der Zahl und der raſſiſchen Beſchaf— 
fenheit nach zu ſteigern. Das iſt das Problem, 
das es zu löſen gilt, damit wir nicht im über⸗ 
triebenen Sozialismus erſticken, ſondern eine 
neue Lebensordnung unſeres Volkes anſtreben, 
bei der wieder die Pflicht des einzelnen zur Fa⸗ 
miliengründung, zur geeigneten Gattenwahl 
und zur Bejahung eines ausreichenden Nady- 
wuchſes im Mittelpunkt des Lebens ſteht und 
bei der wieder die Sippe als Faktor zu ihrem 
Recht der Mitbeſtimmung kommt. Was uns 
fehlt, ift eine neue ſippenrechtliche Lebensord— 
nung unſeres Volkes und des Staatslebens, 
die allein Kinderreichtum, Ausleſe und Auf: 
artung gewährleiſten dürfte; denn nur dann 
wird es gelingen, die Seele der Deutſchen für 
dieſes Lebensziel zu gewinnen“ (S. VI). 
Eine wertvolle Zuſammenſtellung des 
Wortlautes der geſetzgeberiſchen Maßnahmen 
aus dem Gebiet der Erb- und Raſſenpflege 
und der Geſundheitsverwaltung ift vom Prä- 
ſidenten des Reichsgeſundheitsamtes?) heraus- 
gegeben worden. Eine vorzügliche ſyſtematiſche 
Darſtellung zur Erb- und Raſſenpflege iſt die 
von Stuckart und Schieder mair.“) 


2. Rechts wahrer 


„Artgemäßes Recht kann nur durch art⸗ 
gemäße Rechtswahrer verwirklicht werden.““) 
Die Schlußfolgerungen aus dieſen für den 
Nationalſozialismus ſelbſtverſtändlichen Sät⸗ 
zen werden von der Rechtswiſſenſchaft erft 
allmählich gezogen. Um ſo erfreulicher iſt die 
Tatſache, daß Wilhelm Weber ſich der 
Mühe unterzogen hat, die geiſtige Veranla⸗ 
gung zum Rechtswahrer und ihre Vererbung?) 


4) Sammlung deutſcher Geſundheitsgeſetze. 
Band I Erb- und Raſſenpflege, 1940. Band II 
Geſundheitsverwaltung des roßdeutſchen 
See: 1941. Herausgegeben von Reiter: 
Möllers, Leipzig, Friedrich A. Wordel. 

5) Raſſen⸗ und Erbpflege in der Geſetz⸗ 
gebung des Reiches (Neugeſtaltung von Recht 
und Wirtſchaft 5. H., 2. Tl.). 3. erw. Aufl. 
Leipzig, Kohlhammer 1942. 2,50 AM. 

6) Ruttke, Raſſe, Recht und Volk. 1937. 
S. 24, Beilage. 

7) Die geiſtige Veranlagung zum Rechts⸗ 
wahrer und ihre Vererbung. Wehrpfychologi: 
ſche Mitteilungen, herausgegeben vom Abw. 
der Inſpektion des Perſonalprüfweſens des 
Heeres (OKH.) Erg.-Heft 15, Auguft 1942. 


zu unterſuchen. Der Verfaſſer iſt ſich der 
Schwierigkeit dieſer bisher noch nicht in An⸗ 
griff genommenen Forſchungsaufgabe durch⸗ 
aus bewußt. Stammtafeln der Rechtswahrer⸗ 
Sippen Rümelin, Zitelmann, Conring, Ihe⸗ 
ring, Backmeiſter, Wiarda, Goßler, Savigny 
ſind beigegeben worden. In dieſem Zuſam⸗ 
menhang muß die Arbeit von Rauſchenberger 
erwähnt werden, der nunmehr ſeine bereits 
früher in verſchiedenen Zeitſchriften veröffent⸗ 
lichten Unterſuchungen über Erb- und Raffen: 
pſychologie ſchöpferiſcher Perſönlichkeiten in 
einem Sammelband unter Hinzufügung wei⸗ 
terer Arbeiten veröffentlicht hat. (Goethe, 
Beethoven, Franz Schubert, Karl Maria 
Weber, Karl Löwe, Richard Wagner, Hugo 
Wolf, Friedrich Schiller, Immanuel Kant, 
Arthur Schopenhauer, Eduard von Hart- 
mann, Friedrich Nietzſche, die raſſiſchen Grund- 
lagen der Tonkunſt, der Einfluß der fäliſchen 
Raſſe auf die deutſche Kultur, die Begabung 
der in Mitteleuropa anſäſſigen Raſſen für 
Mathematik und mathematiſche Naturwiſ⸗ 
ſenſchaften, die raſſiſchen Grundlagen der 
deutſchen Malerei.) Wichtig für die weitere 
Beſchäftigung mit Rechtswahrerſippen ſind 
die Ausführungen über den mütterlichen Groß⸗ 
vater von Goethe, den Reichs- und Stadt⸗ 
ſchultheißen Johann Wolfgang Textor (S. 17, 
37, 48). Walther Rauſchenberger 
weiſt darauf hin „man unterſchätze gewöhn— 
lich, was Goethe als Staatsmann und 
Staatsbeamter ſeinem Herzog geleiſtet hat“ 
(S. 37).8) Für die Forſchungen „Raſſe und 
Recht“ iſt die Abhandlung „Der Einfluß der 
fäliſchen Raſſe auf die deutſche Kultur“ be: 
ſonders wichtig. Ich muß Rauſchenberger dar⸗ 
in zuſtimmen, daß die fäliſche Raſſe „zahlen: 
mäßig einen weit ſtärkeren Anteil an unſerem 
Volke bildet, als dies gewöhnlich angenommen 
wird“ (S. 285). Die Bedeutung der fäliſchen 
Raſſe für das deutſche Recht, auf die ich wie⸗ 
derholt in meinen Forſchungen hinweiſen 
konnte, iſt meines Wiſſens bisher überhaupt 
noch nicht wiſſenſchaftlich unterſucht worden. 
„Der Sinn für das Rechtliche, für das Recht 
überhaupt, iſt in der fäliſchen Raſſe beſonders 
ſtark entwickelt. Es iſt wohl kein Zufall, daß 


8) Rauſchenberger, Walther, Dr., Erb: 
und Raffenpfychologie ſchöpferiſcher Perſön⸗ 
lichkeiten. Jena, Guſtav Fiſcher 1942. 
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der Verfaſſer des Sachſenſpiegels, Eike von vom Führer zum Reichsminiſter der Juſtiz 


Repgow, ausgeſprochen fäliſche Züge trug. 
Das Wort „Recht muß Recht bleiben“ iſt 
ein Wort fäliſcher Prägung. Mehrere nieder⸗ 
ſächſiſche Sprichwörter ſprechen ähnliches aus 
(S. 288)*.8) 

Sorfcher über Rechtswahrerſippen werden 
wertvolle Anregungen aus der Arbeit Kurt 
Gottſchalds, „Die Methodik der Per⸗ 
ſönlichkeitsforſchung in der Erbpſycholgie““) 
entnehmen können. Ergänzend mag noch auf 
die Arbeit von O. Kutzner, „Die Pſycho⸗ 
logie im Dienſte der Ausleſe und der Men⸗ 
ſchenführung“ 0) 11) hingewieſen werden. 

Die Rechtswahrer der Zukunft werden ſich 
mit den Fragen der Menſchenführung, wie 
ſie ſich aus der Lage des deutſchen Volkes und 
der deutſchen Führungsaufgabe in Europa 
ergeben, beſchäftigen müſſen. Die Schaffung 
einer Führerſchicht innerhalb der Rechtswah⸗ 
rer nach dem Vorbild des deutſchen General⸗ 
ſtabs wird notwendig ſein. Ich erinnere daran, 
daß weder Stein noch Stadion noch Bismarck 
eine Tradition hinterlaſſen haben, die für die 
nachfolgenden Geſchlechter verpflichtend ge: 
worden wäre, wohl aber Moltke. !?) 

Wie die deutſchen Rechtswahrer durch die 
Auswirkung der Judenemanzipation im 19. 
und zu Beginn des 20. Jahrhunderts zurück⸗ 
gedrängt worden find, zeigt Sie vert Lo: 
renzen in ſeiner Arbeit „Die Juden und 
die Juſtiz“. 48) Es wäre wünſchenswert ge: 
weſen, daß der Verfaſſer auf die Verbindun⸗ 
gen zur Freimaurerei hingewieſen hätte (3. B. 
bei C. W. Dohm, S. 5). 

Am 20. Auguſt 1942 wurde der bisherige 
Präſident des Volksgerichtshofes Dr. Thierack 


9) Die Methodik der Perſönlichkeitsfor⸗ 
[ung in der Erbpfychologie. Leipzig, Johann 

mbroſius Barth. 9,60 AM. 

10) Bonn, Gebr. Gheur 1942. 0,40 RM. 

11) Vgl. auch Ruttke, Falk, Vom vater- 
ländiſchen Unterricht zur geiſtigen Führung. 
Berlin 1942. Nicht im Buchhandel erſchienen. 

12) Stadelmann, R., Moltke und das 
19. Jahrhundert. In „Hiſtoriſche Zeitſchrift“ 
Bd. 166, H. 2, 1942, S. 287 ff. 

13) Bearbeitet im Auftrage des Reichs⸗ 
miniſters der Juſtiz R. v. Decker. Berlin, 
G. Schenk, Hamburg, Hanſeatiſche Verlags⸗ 
Anſtalt 1942. 7,20 AM. 


mit dem Auftrag, eine ſtarke und national⸗ 
ſozialiſtiſche Rechtspflege aufzubauen, ernannt. 
Es iſt beſonders zu begrüßen, daß nunmehr 
tatkräftig das Schwergewicht von der Para- 
graphenerneuerung auf die Rechtswahreraus— 
leſe allmählich verlegt wird, eine Forderung, 
die von mir ſeit vielen Jahren in Wort und 
Schrift vertreten worden iſt. Der neu ernannte 
Staats ſekretüär Kurt Rothenberger 
prägte den Satz: „Wichtiger als eine Rechts⸗ 
erneuerung ift eine Richtererneuerung “. 14) 

Zum kritiſchen Nachdenken über die in Zu⸗ 
kunft durch die Rechtswahrer zu meiſternden 
Grundfragen ſei auf die Arbeit von Ferdi⸗ 
nand Fried, „Die ſoziale Revolution“, 
aufmerkſam gemacht.“ 5) 


3. Rechtserziehung 


Viel muß der Rechtswahrer noch an ſich 
ſelbſt arbeiten, um von der geiſtigen Ver⸗ 
klammerung vergangener Jahrhunderte frei⸗ 
zukommen. Alfred Bäumler hat durch 
ſeine Arbeit über Alfred Roſenberg und ſein 
Werk einen wertvollen Beitrag zum Erken⸗ 
nen des nationalſozialiſtiſchen weltanſchau— 
lichen Umbruchs geliefert. !“) „Der National- 
ſozialismus ift nicht aus der Analyſe der Welt 
und des Menſchen, ſondern aus einer neuen 
Schau der Welt und der Menſchen hervorge: 
gangen“ (S. 111). Im gleichen Sinne äußert 
ſich Kurt Eggers, der vor dem Feind im 


Oſten blieb. Er prägte den Satz: „So kommt 


14) Die erſten Gedanken über den Aufbau 
einer nationalſozialiſtiſchen Rechtspflege. In: 
„Der deutſche Juſtizbeamte“, Berlin, Nr. 17 / 
18 vom 13. 9. 42, S. 39 ff. Derſ., „Nahziele 
der Ausbildungsreform in Deutſches Recht“ 
1943, H. 1/2, S. 2 ff. Derſ., Die erſten ſach⸗ 
lichen Maßnahmen zum Aufbau einer natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Rechtspflege. In: „Der 
Rechtswahrer“, 2. Teil, 90. Sammelband der 
Schriftenreihe „Soldatenbriefe zur Berufs⸗ 
förderung“, herausgegeben vom OK W. Ber: 
lin 1943. S. 10. 

15) Leipzig, Wilhelm Goldmann 1943. 

16) Alfred Roſenberg und der Mythus 
des 20. Jahrhunderts. München, Hoheneichen⸗ 
Verlag 1943. 0,80 RM. Vgl. auch Grief- 
dorf, H., Unſere Weltanſchauung. Berlin, 
Nordland⸗Verlag GmbH. 1941. 4,80 . 
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es, daß nur der ſich zu Recht als Deutſcher 
fühlen und nennen darf, der ſich zu der kriege⸗ 
riſchen Revolution des neuen Deutſchland 
bekennt“ (S. 30). 17) 

Auch die Rechtserziehung wird neue revo⸗ 
lutionäre Wege gehen müſſen, die den Typ 
des kämpferiſchen Rechtswahrers ſchaffen. 


4. Rechtsgeſchichte 
auf raſſiſcher Grundlage 


Durch die Grundlagenforſchung über Wer⸗ 
den, Sein und Weſen und damit der Weltan⸗ 
ſchauung des Indogermanentums und Ger⸗ 
manentums find die Voraus ſſetzungen geſchaf— 
fen worden, vom Raſſegedanken her und da⸗ 
mit vom Lebensſtil nordiſch⸗fäliſchen Bauern⸗ 
kriegertums an eine grundlegende Neubearbei⸗ 
tung der germaniſchen und der deutſchen 
Rechtsgeſchichte heranzugehen. Zu den Arbei⸗ 
ten der Grundlagenforſchung gehören Wal⸗ 
ther Wüft, „Indogermaniſches Bekennt⸗ 
nis“ is) und Kurt Holler, „Raſſenpflege 
im germaniſchen Freibauerntum“. 19) 

Wüſt ſpricht dem geſamten Indogerma⸗ 
nentum „ein Gefüge einheitlicher Geſinnung 
und Geſittung, einheitlichen Glaubens und 
Rechtes zu, das feinerfeits wieder überwölbt 
wird von ebenſo gleichmäßigen Vorſtellungen 
über Sippe und Sprache, Herrſcher und 
Heer“ (S. 17.18) 

Aber es war nicht nur das nordiſche 
Schönheitsideal, das einer raſſiſchen Ber: 
miſchung in heidniſcher Zeit entgegenſtand, 
ſondern auch das Wiſſen um die fremde Ar⸗ 
tung der anderen; vor allem auch die Über⸗ 
zeugung, daß die fremde Art der eigenen in 
leiblicher und ſeeliſcher Beziehung unterlegen 
ſei, und das Wiſſen darum, daß ſolche fremde 
Artung durch Verehelichung und Vererbung 
ins eigene Sippenerbgut eindringt und dabei 
nicht wieder gutzumachende Schäden ein: 
ſchleppt“ (Holler, S. 212). 

Überprüft man von dieſem Grundgedanken 
aus die jetzt in 2. Auflage vorliegenden Arbei⸗ 


17) Die kriegeriſche Revolution. Berlin, 
Zentral⸗Verlag der NSDAP. Fritz Eher 
Nachf. GmbH. 1941. 

18) Berlin, Ahnenerbe⸗Stiftung 1942. 

19) Goslar, Blut und Boden 1942. 


ten von Claudius Freiherrn von 
Schwerin?) und Hans Planitz?) 
über „Germaniſche Rechtsgeſchichte“ ſo ergibt 
fih, daß fie den Anforderungen an eine Rechts: 
geſchichte auf raſſiſcher Grundlage noch nicht 
genügen können. Ihr Arbeitsanſatz iſt nicht 
der Raſſengedanke, auch wenn auf Ergebniſſe 
der Indogermanenforſchung und der Raſſen⸗ 
forſchung hingewieſen wird. Über die Schwie⸗ 
rigkeiten der von mir geforderten Darſtellung 
bin ich mir bewußt, aber der Verſuch muß ge⸗ 
wagt werden. 

Einzelunterſuchungen, wie ſolche von Ru⸗ 
dolf Kötzſchke „Über Anfänge des deut⸗ 
ſchen Rechtes in der Siedlungsgeſchichte des 
Oſtens “ 22) oder Kai Robert Möller, 
„Das Vierländer Bauernrecht“ 28) geben An- 
regungen zu raſſiſchen Betrachtungen. 

Trotz des Krieges erſcheint die neue Folge 
der Germanen⸗Rechte. Es liegt jetzt weiter 
vor: Meißner, „Landrecht des Königs Mag⸗ 
nus Hakonarſon “. 24) 


5. Raſſengeſetzliche Rechtslehre 

Trotz des weltweiten Krieges iſt ſtetig eine 
zunehmende Auswirkung des Raſſengedankens 
auf die Rechtslehre feſtzuſtellen. Das zeigt 
deutlich das Ringen um den raſſebezogenen 
Volksbegriff.?s) Dieſes Ringen um Begriffe: 
klarheit iſt zu begrüßen. Iſt ſie doch die 
ſchärfſte Waffe des Nationalſozialismus in 
dem großen geiſtigen Kampf, den das deutſche 


Volk neben dem militäriſchen zu beſtehen hat. 


20) Freiherr von Schwerin, Claudius, Ein 
Grundriß. 2. Aufl. Berlin, Junker & Dünn⸗ 
haupt 1943. 8 RA; vergleiche hierzu auch 
die ſehr wertvolle Überſicht von demſelben 
Verfaſſer: „Germaniſche Rechtsgeſchichte“ in 
„Forſchungen und Fortſchritte“ Nr. 13/14 
S. 145 — 149; Nr. 15/1941 S. 165—168. 

21) 2. durchgeſ. Aufl. Berlin, Franz Vah⸗ 
len 1941. 6,50 AM. 8 

22) Leipzig, S. Hirzel 1941. 2,50 AM. 

23) Leipzig, G. Deichert 1940. 3,50 AM. 

24) Schriften des Deutſch⸗rechtlichen Syn: 
ſtituts in Verbindung mit der For ſchungs⸗ und 
Lehrgemeinſchaft „Das Ahnenerbe“, heraus⸗ 
gegeben von Karl Auguſt Eckhardt. Weimar, 
Hermann Böhlaus Nachf. 1941. Geh. 
11,90 RAM, geb. 13,40 AM. 

25) Falk Ruttke, Raſſe und Recht im 
Schrifttum. In: „Raſſe“ 1941, S. 374 ff. 
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„Die Prägung von Begriffen iſt — wie die 
Erfahrungen insbeſondere der Zeitalter plan⸗ 
mäßiger geiſtiger Maſſenführung beweiſen — 
mehr als ein intereſſantes wiſſenſchaftliches 
Spiel. Sie kann von programmatiſcher Be⸗ 
deutung und von wirklichkeitsgeſtaltendem 
Einfluß ſein, wenn in den neugeſchaffenen Be⸗ 
griffen dem mehr oder weniger bewußten 
Wollen beſtimmter Kräfte die erklärende und 
rechtfertigende Formel geſchenkt wird; dann 
läßt ſich dieſes Wollen wiederum gern von der 
Logik einleuchtender Begriffe im Einzelnen 
beeinfluſſen. Daß im Begriff ſich Erkenntnis 
und Programm vermiſchen, gibt auch der Bil⸗ 
dung der Begriffe für die über die Gegen⸗ 
wartsformen hinauswachſenden Machtgebilde 
der Zukunft eine mehr als theoretiſche Bedeu: 
tung“ (S. 33). “e) 

Aus den gleichen Erwägungen wie Beſt 
habe ich meinen Kampf um die Klärung des 
Begriffes „Volk“ vom Raſſengedanken aus⸗ 
gehend geführt. Nachdem ſich bereits Stengel 
v. Rutkowski mit meinem Begriff ausein⸗ 
andergeſetzt hat, hat dies nunmehr auch die 
bekannte Biologin Haaſe-Beſſel?) ge⸗ 
tan, und zwar unter Zugrundelegung meiner 
Beſprechung des Buches von Stengel 
v. Rutkowſki, „Was iſt ein Volk“. 28) 
Dieſen Erörterungen liegt mein Begriff 
zugrunde: „Volk wird für uns immer mehr 
ins Bewußtſein getretene erb- und umwelt⸗ 
bedingte Schickſalsgemeinſchaft beſtimmter 
raſſiſcher Prägung“. 

Haaſe⸗Beſſel meint u. a. auf den Zufag 
„bewußt gewordene“ bei der Wortprägung 
erb⸗ und umweltbedingte Schickſalsgemein⸗ 


26) Werner Beſt, Grundfragen einer 
deutſchen Großraumverwaltung. In: „Feſt⸗ 
gabe für Heinrich Himmler. Darmſtadt, L. C. 
Wittich 1941. 18 AM. Ein außerordentlich 

wertvolles Sammelwerk mit Beiträgen von 

Männern der Praxis und Wiſſenſchaft (Wil⸗ 
helm Stuckart, Werner Beſt, Reinhard 
Höhn, Hellmut Seydel, Karl Auguſt Eck⸗ 
hardt, Falk W. Zipperer). 

27) Dynamiſches Weltbild und Volks⸗ 
begriff. In: „Archiv f. Bevölkerungswiſſen⸗ 
ſchaft und Bevölkerungspolitik“ 1943, 
S. 55 ff. — Dief., Konſtanz und Dynamik 
der Völker. In: „Volksfor chung“ 1943, 
S. 14 ff. 

28) Erfurt 1940. 


ſchaft deshalb verzichten zu können, weil Erb: 
anlagegemeinſchaft für ſie gleich „dynamiſches 
Volksfeld“ zu ſetzen ſei. Nach ihr gibt oder 
gab es „ſehr viele Deutſche, die ganz ausge⸗ 
ſprochen deutſch waren und bei denen das 
Volksbewußtſein nur eine untergeordnete 
Rolle ſpielte“. Sie meint weiter „die Kraft⸗ 
linien eines Volkstums gehen oft genug über 
den Einzelnen hinweg, wie ſie Fremdkörper 
wiederum als Störungsſtellen bezeichnen. Ein 
Feld ändert ſich mit ſeinen Teilen, und mit 
dem Felde wird den einzelnen Teilen eine be⸗ 
ſtimmte Richtung gegeben. Damit iſt der Ge⸗ 
meinſchaftsgeiſt bezeichnet, der ja aber ſchließlich 
und endlich etwas anderes iſt als Bewußtſein. 
Gemeinſchaftsgeiſt iſt Symbol und Ausdruck 
einer gelungenen Volkwerdung wie ein völ⸗ 
kiſches Recht und das Volksempfinden dafür 
ein ſolcher Feldausdruck (9.273 

Ich glaube, daß die Meinungsverſchieden⸗ 
heit zwiſchen Haaſe⸗Beſſel und mir gar nicht 
fo beträchtlich ift, wenn man berüdfichtigt, 
daß ich keine abſtrakte Feſtſtellung vornehme, 
ſondern von der „für das deutſche Volk“ ge⸗ 
ſchichtlich gegebenen politiſchen Wirklichkeit 
ausgehe. Hat ſich doch in der Vergangenheit 
das Fehlen eines Deutſchbewußtſeins bei vie⸗ 
len Deutſchen als ſehr ungünſtig für die deut⸗ 
ſche Volkwerdung und für die Sicherung der 
politiſchen Macht ausgewirkt. Im übrigen 
kann ich auch zur Stützung meiner Behaup⸗ 
tung mich auf weitere Zeugniſſe von Vertre⸗ 
tern der Naturwiſſenſchaften und Kulturwiſ⸗ 
ſenſchaften berufen. 

Iſt es doch gerade Kolbenheyer, alſo ein 
Vertreter einer biologiſch ausgerichteten Me⸗ 
taphyſik, der feſtſtellt: „Bewußtſein wird über- 
all dort ſeinsnotwendig, wo die reaktive Funk⸗ 
tion der erbbedingten Erregungs ſyſteme nicht 
mehr ausreicht, um das Artplasma in und mit 
dem Einzelweſen allein zu erhalten, dort alſo, 
wo über das Erbbedingte hinaus eine aktive 
Anpaſſung des Einzellebens erfolgen muß, um 
die biologiſche Grundfunktion der individuellen 
Exponenten zu erfüllen“ (S. 293). 291 

Nach Erwin Guido Kolben: 
heyer hat das „Bewußtſein, dieſes bedeut⸗ 
ſamſte Menſchenerlebnis, die Geiſter mehr 


bewegt als Hunger und Liebe“ (S. 319). 20) 


29) Die Bauhütte, Grundzüge einer Meta⸗ 
phyſik der Gegenwart, Neufaſſung 1941. 
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„Ein eigentliches Ich⸗Bewußtſein kann erſt 
auf dem bewußten Ich und nicht auf dem ge⸗ 
habten aufbauen. Alſo kann das eigentliche Ich⸗ 
Bewußtſein geſchichtlich erſt mit dem bewußten 
Ich aufgetreten fein“ (Dingler, S. 81). 30) 

Auch von ſeiten der Geſchichtswiſſenſchaft 
erhalte ich für meine Behauptung Unter⸗ 
ſtützung: „Der Nationalſozialismus hat den 
geſchichtlichen Sinn, der ſich auf den Blutzu⸗ 
ſammenhang bezieht, auf die Volksgemein⸗ 
ſchaft ausgeweitet, nicht nur gleichſam inſtink⸗ 
tiv wie die Japaner, ſondern in heller, ja 
wiſſenſchaftlicher Bewußtheit“ (S. 2). 91) 

„Vor allem das hingebende Beheimatetſein 
in der Volksidee ſchafft neue Gliederungen des 
Geſchichtsbildes. Es verändert auch die leiten⸗ 
den Sichtweiſen durch Erweckung der Willig⸗ 
keit, Geſchichte auf die artgemäß deutſche 
Weiſe zu ſehen, etwa als ein organiſches 
Ganzheits ſchauen, das auch über das Ge: 
ſchichtsbild in engerem Sinn hinausgeht und 
es einfügt in ein Geſamtbild des Lebens aller 
Natur“ (S. 14).°1) 

Ahnlich wie ich hat ſich auch Fritz 
Schnell in ſeiner „Lebensgeſetzlichen Ge⸗ 
ſellſchaftsbetrachtung des deutſchen Volkes“ 
geäußert: „Ein Volk iſt eine von Raſſe und 
Schick ſal geformte Gemeinſchaft von Geſchlech⸗ 
tern, deren jeweils lebende Glieder ſich als politi⸗ 
fhe Gemeinſchaft bewußt find“ (S. 390). 271 

Ferner H. H. Schubert in ſeinem „Bei⸗ 
trag zur Volkstumspolitik“: „Der Volks⸗ 
begriff ſelbſt hat ſich gleichfalls grundlegend 
von einer bloßen Bekenntnisgemeinſchaft zur 
raſſiſchbedingten Bekenntnis⸗ und Bluts⸗ 
gemeinſchaft gewandelt“ (S. 17).°3) 

„Das Bewußtwerden des Volkes als eigen⸗ 
ſtändiger Wert neben dem Staat iſt erſt das 
Ergebnis der neueren Zeit, das wahre Weſen 


30) Hugo Dingler, Von der Tierſeele zur 
Menſchenſeele. Die Geſchichte einer geiſtigen 
Menſchwerdung. Leipzig, Helingſche Verlags⸗ 
anftalt 1941. 8 AM. 

31) Andreas Walther, Geſchichtlicher Sinn. 
In: „Hiſtoriſche Zeitſchrift“, herausgegeben 
von Karl Alexander Müller, Bd. 168, S. I ff. 

32) Leipzig, Helingſche Verlagsanſtalt 
1942. 11,50 AM. 

33) Auffäge mit einem Vorwort von 
Prof. Dr. B. K. Schulz. Berlin und Mün⸗ 
chen, J. F. Lehmann 1941. 1 AM. 


eines Volkes konnte aber erſt mit der Erkennt⸗ 
nis der Geſetze von Raſſe und Vererbung er⸗ 
faßt werden“ (S. 47).55) 

Ein junger Rechtswahrer Herbert Lem: 
mel, hat im Anſchluß an die von mir ver⸗ 
tretene Lehre „die Volksgemeinſchaft in ihrer 
Erfaſſung im werdenden Recht“) unterſucht. 
Er wirft die Frage auf: „Wie muß das Recht 
beſchaffen ſein, das dem Lebensgeſetz des zeit⸗ 
loſen deutſchen Volkes entſpricht und damit 
die Möglichkeit gibt, daß dieſes deutſche Volk 
im Wandel der Zeit in ſeiner Eigentümlich⸗ 
keit, d. h. als Volksgemeinſchaft, wirklich iſt 
und bleibt“ (S. 25). Seine Antwort lautet: 
„Der Ausgangspunkt der rechtlichen Erfaſ— 
ſung der Volksgemeinſchaft iſt die beſtehende 
Kampflage, die ihren letzten Ausdruck in der 
ewigen Auseinanderſetzung findet, die zwiſchen 
Blut und Umwelt beſteht.“ „Der Richtpunkt 
der rechtlichen Erfaſſung der deutſchen Volks⸗ 
gemeinſchaft iſt der für das deutſche Volk nach 
ſeiner Eigentümlichkeit verbindliche Stil. Es 
iſt derjenige der nordiſch⸗fäliſchen Raſſe“ 
(S. 149ff., ©. 150ff.). 

Für die kämpferiſche Bedeutung des raffe- 
bezogenen Volksbegriffs gibt die Abhandlung 
von Willy Gierlichs über „Volk oder 
Menſchengefüge in den USA“ Aufſchluß, der 
folgendes herausſtellt: „Zum Weſen des Vol⸗ 
kes gehört, daß der überwiegenden Mehrheit 
feiner Menſchen Blutsverwandtſchaft, Schick⸗ 
ſalsverbundenheit, Siedlungsraum, Sprache 
und Kultur gemeinſam find“. Die Bevölkerung 
von USA bezeichnet er als Menſchengefüge. 287 

Wilhelm Stapel, der ſich ſchon feit 
vielen Jahren mit der Herausarbeitung eines 
Volksbegriffs beſchäftigt, ohne jedoch die 
naturwiſſenſchaftlichen Forſchungsergebniſſe 
als Arbeitsanſatz zu nehmen, kommt in ſeinem 
Buch „Volk“ u. a. zu folgender Feſtſtellung: 
„Durch die Liebe zeugt ein Volk ſich geiſtig 
fort“ (S. 26). Von hier aus iſt auch ſein 
Satz zu verſtehen: „daß Volk eine über die 


34) Stuttgart und Berlin, W. Kohlham⸗ 
mer 1941. 5,0 RM. 

36) Sonderdruck aus dem Oktoberheft 
1942 der Deutſchen kulturpolitiſchen Zeit⸗ 
ſchrift im Weſten „Rheiniſche Blätter“, 19. 
Jahrgang, H. 10. Ferner Volksgemeinſchaft 
als Idee und Wirklichkeit. In: „Geiſt der 
Zeit“, Auguſt / September 1942, S. 404 ff. 
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Jahrhunderte reichende Lebenseinheit von 
Menſchen gemeinſamer ſeeliſcher Art iſt, die 
ſich körperlich und geiſtig von Geſchlecht zu 
Geſchlecht fortzeugen und die aus ſich ein ge⸗ 
meinſames Beſitztum von Kulturgütern und 
Idealen entwickeln“ (S. 27).°9) 

Abſchließend zu dem Bericht über den raſſe⸗ 
bezogenen Volksbegriff glaube ich feſtſtellen 
zu müſſen: 

Wir erleben eine „Schwellenszeit“, von der 
Kolbenheyer immer wieder ſpricht. 

„Die Kräfte dieſes Umſchwunges können 
nur als revolutionäre Gewalten einer Ent⸗ 
wicklung verſtanden werden, die jenſeits 
menſchlicher Willkür aus hochgeſteigerten 
Spannungszuſtänden des biologiſchen Mrt- 
beſtandes hervorgegangen ſind. Sie weihen 
den Umbau des Artlebens ein, um das Art⸗ 
leben der weißen Raſſe den Veränderungen 
und dem Wachstum ſeiner inneren und äuße⸗ 
ren Welt naturgemäß anzupaſſen“ (S. 7). 

Im gleichen Sinne äußert ſich auch der 
Phyſiker Dingler: „Nicht Jahrzehnte und nicht 
Jahrhunderte, ja nicht einmal Jahrtauſende 
ſind es, an denen die hiſtoriſche Funktion des 
Nationalſozialismus gemeſſen werden kann. 
Dazu braucht man Jahrhunderttauſende.“ 

Gerade weil ich das Tiefe des weltanſchau⸗ 
lichen Umbruchs zu erkennen glaube, halte ich 
es vom Standpunkt der politiſch-wiſſenſchaft⸗ 
lichen Wirklichkeit aus, der ja die raſſengeſetz⸗ 
liche Lehre zu dienen hat — ſie will kein Recht 
an ſich aufbauen, ſondern das dem deutſchen 
Volk zu ſeiner Volkwerdung artgemäße Recht 
erarbeiten — für notwendig, an dem von mir 
geprägten Volksbegriff feſtzuhalten. 

Den Bericht über das für die Vertiefung 
der raſſengeſetzlichen Rechtslehre wichtige 
Schrifttum kann ich nicht abſchließen, ohne 
auf die Arbeit von Rüfner „Über den Be: 

griff der Natur innerhalb des Naturrechts“? 
aufmerkſam zu machen. Rüfner glaubt, Dar⸗ 
wins Forſchungsergebnis (Natur = bloßes 
Gleichgewicht der Kräfte) mit dem Hinweis 
auf engliſche Nützlichkeitserwägungen abzutun. 


36) „Volk“, Unterſuchungen über Volk⸗ 
heit und Volkstum. 4. Aufl. der Volksbürger⸗ 
lichen Erziehung. Hamburg, Hanſeatiſche 
Verlagsanſtalt 1942. : 

37) In: „Archiv für Rechts: und Sozial⸗ 
philoſophie“, Bd. 34, 1940/41, S. 40 ff. 


Es iſt daher nicht verwunderlich, daß er als 
Kronzeugen aus der neueſten biologiſch den- 
kenden Medizin (?) die Arbeit von Herbert 
Fritſche, „Der Erſtgeborene — ein Bild des 
Menſchen“ anführt, die von der Fachwiſſen⸗ 
ſchaft eindeutig abgelehnt wird (S. 80). 
Gegen die Behauptung: „ſo iſt das Natur⸗ 
recht in der Sicht einer organiſchen Gemein- 
ſchaft und Lebensentfaltung auch heute noch 
zu bejahen“ (S. 81) muß ich vom Stand⸗ 
punkt der raſſengeſetzlichen Rechtslehre als 
einer politiſchen Wiſſenſchaft Bedenken an⸗ 
melden, weil der Neoſcholaſtizismus große 
Anſtrengungen macht, dem alten Naturrecht 
zum Siege zu verhelfen. Eine klare Scheidung 
der Geiſter iſt hier notwendig. 

Wertvoller erſcheint mir die Arbeit von 
Georg Lenz, „Die ethnologiſchen und 
biologiſchen Grundlagen der Rechtsfor⸗ 
ſchung“. 8) Der Verfaſſer bemüht fih, die 
For ſchungsergebniſſe der Raſſenforſchung zu 
verwerten: „Es kann nicht verkannt werden, 
daß erft die Ausbildung des Individualge⸗ 
dächtniſſes und des Kauſaldenkens den Men⸗ 
ſchen zur Unterſcheidung von Recht und Un⸗ 
recht befähigt hat. Die Spanne, die zwiſchen 
beiden Punkten liegt, umfaßt den Gegenſatz 
von Art-, Raſſen⸗ und Gruppenſeele einer- 
ſeits, menſchlicher Individualität und Per ſön⸗ 
lichkeit andererſeits“ (S. 110). 

„Jede Geſellſchaft pflegt in bewußter Weiſe 
ein Wertungsſyſtem. Die anerkannten Ver: 
haltungsweiſen werden vor allem durch das 
bedingt, was die Geſellſchaft für fidh für nütz⸗ 
lich hält. Die Wertungs ſyſteme wechſeln mit 
der raſſiſchen und politiſchen Geſtaltung eines 
Verbandes“ (S. 129). 

Die Arbeit von Lenz hätte zweifellos ge⸗ 
wonnen, wenn er den raſſebezogenen Volks⸗ 
begriff mitverarbeitet hätte. 


6. Verſchiedenes 


Der Rechtswahrer muß ſich, um in der 
großen politiſchen Wirklichkeit zu bleiben, 
auch gelegentlich über die Lüge als Kampf⸗ 
mittel unſerer Gegner unterrichten. Ein Hilfs⸗ 
mittel hierzu iſt Fritz Ibrügger, „Die 


Lüge geht um die Welt“ 0). 


38) In: „Archiv für Rechts⸗ und Sozial⸗ 
philoſophie“, Bd. 35, Nr. 1, 1942, S. 103 ff. 
39) Eſſener Verlagsanſtalt 1942. 3 AM. 
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Der Talmud ist das bis auf den heutigen 
Tag für das gesamte Judentum verbindliche 
Religionsbuch. In ihm kommt die geistige 


Auslese des Judentums zum W ort. Der Tal- 
mud ist die Lebensseele, die das Judentum 
gestaltet und erhält; er ist der Lebensnerv, 
die Heimat, das Panier und die Schule des 
Judentums. Die vorliegende Schrift gibt 
grundsätzliche Klarheit über diese geistige 


Waffe desjenigen Volkes, das sich selbst 


als den Feind der gesamten Menschheit 
betrachtet. 


THEODOR FRITSCH VERLAG 
BERLIN 


haffen- und krbpfloge 


Heft 3 der Schriftenreihe 
„Rechtspflege und Verwaltung“ 


Von Oberreg. Rat Dr. Werner Feldscher 
164 Seiten, kart. RM 4.80 


„. Die einschlägigen gesetzlichen Bestim- 
mungen sind, soweit feststellbar, voll- 
ständig erwähnt und durch knappe 


Zusammenfassungen übersichtlich gemacht. 
In derselben Weise ist die Erbpflege, ins- 
besondere die Verhütung erbkrankenNach- 
wuchses, behandelt.” Auszug aus der Be- 
sprechung in „Kriminalistik”, Nr. 11/1943. 


Auch durch den Buchhandel zu beziehen 


Deutscher Rechtsverlag G.m.b.H. 
BERLIN-LEIPZIG-WIEN 3 
jetzt: Teplitz-Schönau, Herm.-Göring-Str.10 


Auslieferung für Alpen- u. Donaugaue, Sudeten- 
land und Protektorat; Wien I, Riemergasse 1 


JANKO JANEFF 


Südosteuropa und 
der deutsche Geist 


4. Auflage. 17. bis 25. Tausend 
152 Seiten. DIN A 5, kart. RM. 5,90 


Inhalt: Das völkische Mysterium — Die 
Zeit des Umbruchs — Götter und Land- 
schaft — Das deutsche Südosterlebnis — 
Wanderer und Künder — Die Wendung 
zu Europa — Symbolik der Stadt Wien 


„Aus großer geistesgeschichtlicher Schau heraus 
werden in diesem Werk die Wechselwirkungen 
dargestellt, die seit altersher zwischen dem Reich, 
zwischen dem deutschen Geist und dem Südosten 
bestehen. Sie sind heute wieder wirksam ge- 
worden, haben den Balkan aus seiner Verein- 
samung befreit und ihn mit dem Gang der großen 
Geschichte verbunden. Die Berufung des Balkans 
zur Mitarbeit aber drückt sich darin aus, daß er in 
seiner Ursprungsfülle ein Wall Europas bleiben 
muß. Europa kann ruhig bestehen, solange es 
einen starken bäuerlichen Südosten gibt.“ (Eugen 
Wolfgang in „Die Zeit“, Reichenberg, v. 9.8.1943.) 


Nur durch die Buchhandlungen zu beziehen! 


THEODOR FRITSCH VERLAG 
BERLIN 


Geofdeutfches 
Abftammungseecht 


Von Staatsanwalt Dr. Leiß 
200 Seiten, kart. RM 7.50 


„Der Verfasser hat erstmalig die gesetz- 
lichen Bestimmungen des Reichsrechts und 
des altösterreichischen Rechtskreises bezüg- 
lich Abstammung eines Menschen von einem 
anderen Menschen und die gerichtliche Klä- 
rung der Abstammung zusammengestellt 
und sie unter Verwertung von Rechtspre- 
chung und Schrifttum gründlich erläntert. 
Das übersichtliche Handbuch wird seinem 
Zweck,die tägliche Arbeit der mit Fragen des 
Abstammungsrechts befaßten Rechtswah- 
rer zu erleichtern, erfüllen.” Dr. Richter 
in „Reichsarbeitsblatt”, Nr. 4/1944. 


‚Auch durch den Buchhandel zu beziehen 


Deutscher Rechtsverlag G. m. b. H. 
BERLIN-LEIPZIG-WIEN 
jetzt: Teplitz-Schönau, Herm.-Göring-Str. 10 


Auslieferung für Alpen- u. Donaugaue, Sudeten- 
land und Protektorat: Wien I, Riemergasse 1 


Anzeigengrundpreis: 4. Beit RM 50.—. Kleinere Seitenteile entſprechend. Anzeigenannahme: Anzeigenverwaltung Bert⸗ 
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J.LRUNEBERG 


Der Bruder der Wolke 
Fühnrich Stahls Gefchichten 


Übertragen von Erich Nörrenberg 
136 Seiten mit1 Abb. Kart. RM 2.80 


Runeberg als der große nationale Dichter 
seines Volkes besitzt in dem Herzen eines 
jeden Finnen ein unvergängliches Denk- 
mal. Seine Geschichten des Fähnrich Stahl 
sind ein Hohelied der ewigen, volkserhal- 
tenden Kräfte der Treue und des Opfer- 
willens,der Manneszucht und des Gemein- 
sinnes. Nichts Männlicheres ist je im 
Norden geschrieben worden als hier, wo 
ein großer Dichter das überzeitliche Bild 
des finnischen Kriegers zeichnet, vom Ge- 
meinen bis zum General, vom Freiwilligen 
bis zum Veteranen. : 


FRANZ WESTPHAL VERLAG 
Wolfshagen-Scharbeutz (Lübecker Bucht) 


Der Telegraph 

ist kriegswichtig! 
Darum übe Zurückhaltung 
auch im Telegrammverkehr! 


Wie aller Handel und Wandel zur Zeit auf 
den Krieg ausgerichtet ist, muß auch der 
Telegrammverkehr im Kriege in erster 
Linie kriegs- und wehrwirtschaftlichen 
Zwecken dienen. Nachrichtenminder wich- 
tigen Inhalts — besonders Glückwünsche 
u.ä. — können, rechtzeitig aufgegeben, 
auch brieflich oder durch Postkarte über- 
mittelt werden. Sie belasten sonst die Tele- 
graphenleitungen über das zulässige Maß 
und behindern und verzögern den Aus- 
tausch der notwendigen und wichtigen 
Nachrichten. Denke stets daran, und übe 
auch hier die nötige Zurückhaltung! 
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MAA WUNDT 
Die Wurzeln 
der deutschen Philosophie 
in Stamm und Rasse 


155 S. Mit 111 Bildern deutscher Philo- 
sophen und 5 Karten. Pappband RM 9.— 


Der Verfasser untersucht die großen Grundhal- 
tungen deutschen Philosophierens - Scholastik, 
Aufklärung und Romantik - und weist nach, daß 
es sich um verschiedene Menschenschläge handelt, 
die dabei wechselnd zuWorte kamen. Die Mannig- 
faltigkeit der deutschen Philosophie, die gerade in 
dem hier behandelten Zeitraum vom17.bis 19.Jahr- 
hundert sich offenbart, wurzelt in der Mannig- 
faltigkeit deutschen Menschentums, die in seinen 
verschiedenen Stämmen und Rassen zum Ausdruck 
kommt. Nach der Untersuchung allgemeiner 
philosophischer Bewegungen wird schließlich be- 
trachtet, wie die bekannten großen Denker sich im 
Lichte der hier gewonnenen Einsichten darstellen. 


Junker und Dünnhaupt Verlag / (1) Berlin 


Leere 
Flaschen 


sind heute wertvoll. 


well Material und Arbeitskraft 
zur Neubeschaffung jetzt an- 
deren Zwecken dienen müs» 
sen. Um unsere Lieferungen 
im Dienst der Volksgesund- 
heit nicht zu gefährden, 
bitten wir, leere Formamint- 
Flaschen mit Schraubdeckel 
an Apotheken und Drogerien 
zurückzugeben. 
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